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			Hüter des magischen Schatzes

			Als Mythor in der durch ALLUMEDDON veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich seines Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Erst bei der Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit wiederersteht.

			Damit beginnt Mythor in bekannter Manier zu handeln. Inseln des Lichts zu gründen und die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen ist sein erklärtes Ziel. Und sein kluges Vorgehen führt denn auch zu einem Zusammenschluß der Clans des Drachenlands und zu einem Sieg über die Invasionsstreitkräfte Xatans.

			Kurz darauf macht sich Mythor auf die Suche nach Coerl O’Marn, dem alten Freund und Mitkämpfer. Er folgt dabei der Spur der Alpträume und wird schließlich ein Opfer des Traumparasiten.

			Amazonen von Vanga, die Gorgan erkunden, retten unseren Helden und geben ihm Gelegenheit, das Land Ameristan zu erreichen, wo Licht und Finsternis ebenfalls im Widerstreit liegen.

			Mythor jedenfalls bekommt es alsbald mit Kämpfern der Finsternis zu tun – und mit dem HÜTER DES MAGISCHEN SCHATZES…

			Die Hauptpersonen des Romans:

			Mythor – Der Gorganer soll dämonisiert werden.

			Kemprel und Shakor – Träger der Masken des flammenden Todes.

			Ruethan – Der Heroe zieht in eine Schlacht.

			Ronda, Ilfa, Sadagar, Gerrek und Jourg – Sie suchen Mythor.

			Zoon – Ein Dämon gibt sich zu erkennen.

		

	
		
			1.
GEFANGENER DER ZOON-KRIEGER

			Inzwischen wußte Mythor wenigstens eines mit Sicherheit: Man brachte ihn nach Titamoon.

			Insgesamt handelte es sich um rund drei Dutzend Zoon-Krieger. Zwei von ihnen ritten breitschultrige, langbeinige Pferde; einen Rappen und einen Schecken. Mythor saß im gerundeten Sattel eines Lamors. Eine lederne Fessel war um seine Knöchel geknotet und verlief unter dem Bauch des Reittiers, knapp neben dem breiten Sattelgurt mit der eisernen Schnalle. Auch seine Handgelenke waren gefesselt.

			Nicht so stark, daß das Blut abgeschnürt wurde, aber auch nicht so leicht, daß er sich hätte befreien können. Die Zoon-Krieger waren erfahrene Kämpfer. Dies war leicht zu erklären, denn bevor sie in den Dienst der Dunkelmächte gezwungen worden waren, hatten sie an anderer Stelle, in einem anderen Heer und unter einem anderen Herrscher das grausige Handwerk des Krieges erlernt.

			Vor Mythor ritt Kemprel, der maskentragende, dämonisierte Zoon-Krieger, aus dessen Mund niemand anderer als Zoon selbst sprach. Seine Augen und Ohren gehörten ebenfalls Zoon, so daß der Dämon über seinen wichtigen und wertvollen Gefangenen stets alles wußte.

			In Mythors Rücken hockte Shakor im hochlehnigen Kampfsattel des Pferdes. Seit dem Augenblick seiner Gefangennahme hatten sich die zwei Maskenträger nicht weiter als fünf Schritte von ihm entfernt. Zwei Tage dauerte bereits der nicht sonderlich schnelle Ritt in westliche Richtung.

			Natürlich dachte Mythor an seine Freunde. Soviel er wußte, hatten sich die Krieger augenblicklich zurückgezogen, nachdem er sich in ihrer Gewalt befand. Ob Guerdo, der Minkjäger, noch lebte, war zweifelhaft. Sadagar war mit größter Wahrscheinlichkeit tot.

			Ilfa und Ronda schienen entkommen zu sein.

			Auf seine Fragen erhielt Mythor keine Antworten, wenigstens nicht auf diejenigen, die sich auf die Überlebenden bezogen. Gerrek und der Kobold waren wohl auch entkommen. Was mit dem Pfader Nedel geschehen war, auch darüber herrschte Unklarheit. Zoon wollte Mythor! Sosehr der Gorganer den Verstand zermarterte, so sicher mußte er nach allen seinen Überlegungen sein: Zoon brauchte ihn für einen besonderen Zweck. Es mußte etwas mit dem Geschehen vor ALLUMEDDON zu tun haben.

			»Wie ist es möglich«, rief Mythor nach hinten, »daß Lichtkämpfer in die Macht Zoons geraten konnten?«

			Sowohl Kemprel als auch Shakor waren einst Lichtkämpfer gewesen, ebenso wie er selbst. Die Antwort Shakors kam recht bereitwillig.

			»Es sind mehr als zweimal tausend!«

			Mythor wiederholte mit wenigen Änderungen seine Frage. Vielleicht hatte ihn Shakor nicht richtig verstanden. Die Zoon-Krieger ritten in Doppelreihen hintereinander her. Längst waren die geborstenen Mauern Taroogs und die Ruinen im Dunkel des Horizonts verschwunden, ebenso wie die riesige Zone aus Gestrüpp und verwahrlosten Wäldern und Äckern vor den Mauern.

			»Ruethan kam mit zweimal tausend Lichtkriegern während ALLUMEDDON nach Ameristan«, sagte Shakor. Mythor nickte. Coerl O’Marn hatte es Ruethan befohlen.

			»Aber die Krieger brauchten nicht zu kämpfen.«

			Die Männer aus dem Land der Heroen waren erfahrene Kämpfer. Es war nur zu logisch, daß sie für Zoons Machenschaften eine wahre Bereicherung bedeuteten.

			»Sie erhoben sich gegen Ruethan, zerstreuten sich und gingen ihrer eigenen Wege«, führte Shakor weiter aus. Der namenlose Krieger rechts neben dem einzigen Gefangenen der Horde schwieg und ritt mit steinernem Gesicht geradeaus.

			»Zoon traf sie und sprach mit ihnen. Aber er sagte ihnen nicht, daß er der Vertreter der Dunkelmächte und einer der mächtigsten Dämonen war. Warum sollte er auch.«

			Shakor lachte. Aus dem Mundloch der grauen, starren Maske heraus klang das Gelächter hohl und schaurig. Mythor fröstelte es.

			»Und dann, verteilt über viele Monde und Jahre«, fuhr der Dämonisierte fort, »versprach er allen Kriegern, daß sie mit ihm zusammen die Gründer eines machtvollen und überaus großen Reiches werden sollten. Sie stimmten mit ihm überein; ich ebenso wie Kemprel und viele andere. Uns sollte eine besondere, verpflichtende Auszeichnung zuteil werden.«

			Nicht ein einziges Mal waren sie an einer nennenswert großen Wasserfläche vorbeigekommen. Unter dem tiefgrauen, lastenden Himmel mit seinen mäandernden Wolkenlinien ritten sie dahin, über eine Wüste aus grauem Sand. Der Wind wehte von Norden und versprach Kälte oder gar Schneestürme.

			»Wir wurden eins mit Zoon. Wir erhielten ein Gesicht, das nicht mehr die Regungen einfacher Menschen zeigt. Und als besondere Auszeichnung bekamen wir die Masken des flammenden Todes. Jeder kennt uns, jedermann erkennt uns sofort als das, was wir sind – die besten Helfer Zoons, die zu Fürsten werden in seinem Reich.«

			»Richtig!« warf Kemprel ein. »Und wir bedienten uns des Namens der Lichtwelt, die dem Untergang geweiht war.«

			»Die ersten Feldzüge kämpften wir unter falschen Feldzeichen. Die Heroenkrieger wurden zahlreicher; von Sieg zu Sieg verschwanden mehr die Zeichen der Lichtwelt und wurden ersetzt durch unsere starken, dunklen Farben.«

			In Wirklichkeit, bar der Verzerrung durch die geänderte Denkweise, hieß es für Mythor: Je mehr der ehemaligen Lichtkrieger dämonisiert wurden, desto stärker gerieten immer größere Teile des Heeres in die Gewalt der Finstermächte. Niemand schien sich dieser Änderung so recht bewußt gewesen zu sein. Ein Umstand, der für das listenreiche Vorgehen Zoons sprach. Vielleicht hatten irgendwann die Übriggebliebenen, Standhaften oder Versprengten voller Entsetzen gemerkt, was wirklich geschah. Aber es war zu spät gewesen. Die Übermacht erdrückte sie, und sie empfingen von Zoon den Dämonenkuß.

			»Die einzige Macht, die alle Veränderungen überdauern wird, ist unser«, sagte Shakor zufrieden. »Unter Zoon werden wir ein Weltreich begründen und darin unangefochten herrschen.«

			Auf drei Packtieren führten die Soldaten Zoons ihre Ausrüstung mit. Was sie tranken, war Mythor bisher verborgen geblieben. Wenn es wirklich Wasser war, was er nicht glaubte, dann brauchten sie nicht viel davon. Ihm hatten sie Wasser und Wein gegeben, hartes Fladenbrot, mit Salz überbacken, und getrockneten Fisch.

			Was konnte er tun? Ruethan warnen? Es war sinnlos, denn er wußte nicht einmal, wo jenes Titamoon lag. Sicher irgendwo im Westen. Aber… wieviel Tagesritte entfernt? Immerhin schleppten die Dämonenkrieger seine Waffen mit sich, und er hatte von ihrer Beute einen Mantel bekommen, der seinem glich und ebenso warm war.

			»Und warum wird Zoon in Titamoon seinen größten Triumph feiern können?« fragte Mythor und glaubte fest, daß Shakor ihm keine zufriedenstellende Antwort geben würde.

			Aber entweder wußte der Dämonisierte, daß Mythor alles erfahren durfte, weil sein Schicksal feststand und nicht mehr beeinflußbar war – oder er besaß soviel eigene Unabhängigkeit, daß er diesen Triumph schildern wollte. Zu seinem Erstaunen hörte er:

			»Dort wird Zoon über das Heer Ruethans siegen, ohne Zweifel.«

			»Wo liegt Titamoon?«

			»Vier Tagesritte von hier. Es ist ein hügeliges Grenzland, südlich der Ausläufer, die das Shantau-Gebirge abschließen. Dort rennt Ruethan in eine Falle, wie sie nur Zoon mit uns zusammen ersinnen konnte.«

			»Eine Entscheidungsschlacht also?«

			»Auch für dich, Mythor. Denn dort wirst du einer von uns werden. Zoons Kuß macht dich zu einem Träger der herrlichen Maske, der Maske des flammenden Todes. Auch du wirst sie tragen wie Kemprel und ich.«

			»Ganz ohne Zweifel. So wird’s sein!« bestätigte Kemprel lakonisch.

			Mythor versuchte, seine Fassung zu bewahren. Die Sorge um seine Gefährten lastete schwer auf ihm. Dazu kam die Angst vor dem Dämonenkuß. Dieser Zeitpunkt kam mit jedem Trabschritt des Lamors näher und näher. Und schließlich mußte er einsehen, daß es bisher nicht eine einzige Gelegenheit zur Flucht gegeben hatte.

			Er setzte sich gerade in den Sattel und schaute sich um.

			Aus dem Südwesten nahte eine Wolke. Sie lag dicht über dem Boden und war, trotz des fehlenden Sonnenlichts, schwefelgelb. Einzelne Windhosen tanzten undeutlich vor ihr. Vielleicht, sagte er sich ohne viel Hoffnung, zerstreute die Sturmwolke seine Bewacher, und er konnte fliehen.

			Aber viel Hoffnung hatte er nicht.

		

	
		
			2.
FLUCHT AUS RUINEN

			Der Schmerz nistete schwer in seinem Körper. Langsam vermochte er einige Stellen zu unterscheiden, an denen Haut, Muskeln und Knochen ihm wie in Feuer gebadet erschienen. Die Schläfen und der Hinterkopf rasten, die Schulter sandte dumpfe, pochende Wellen aus, und sein gesamter Körper war schwach. Ihm war furchtbar übel. Als er vorsichtig blinzelnd die Augen öffnete, sah er in helle, lodernde Flammen. Die Helligkeit schmerzte ihn. Sein Mund und seine Lippen waren spröde vor Trockenheit. Ächzend versuchte er sich in die Höhe zu stemmen.

			Aus seiner Kehle entrang sich ein Wimmern, als er wieder zurücksackte. Er sah vor sich, quer hinter den Flammen, mehrere bewegungslose Körper liegen.

			»O nein. Das trifft mich tief«, lallte er und erkannte den Pfader Nedel. Zwischen den schmutzigen Binden der Kleidung zeichneten sich gräßliche Wunden ab. Im Tode umklammerte Nedel seine Pfaderausrüstung. Neben ihm lagen zwei getötete Zoon-Krieger.

			Sadagar gelang es nach einer Viertelstunde, auf die Füße zu kommen. Er stützte sich mit beiden Händen an der Mauer ab, keuchte und wartete, bis sich die Nebel vor seinen Augen klärten. Dann merkte er erst, daß die Flammen des Feuers frische Nahrung an heruntergebrochenen Balken gefunden hatten.

			»Mythor!« keuchte er, bückte sich unter Schwierigkeiten und löste den Weinbeutel vom Gürtel des Toten. Das Gesicht Nedels wirkte friedlich. Die Haut glänzte wachsbleich. Gierig, in gewaltigen Schlucken, trank Sadagar ein Drittel des Schlauches leer. Der Durst und das Brennen in der Kehle hörten auf. Er konnte immerhin tief einatmen.

			Im flackernden Licht der brennenden Deckenbalken sah er die Verwüstung rund um sich herum.

			»Verdammter Zoon! Dir haben wir das alles zu verdanken«, sagte Sadagar und rammte den Verschluß in das Mundstück des Weinschlauchs zurück. Er ging schwankend hin und her, zog seine Wurfmesser aus den Körpern der Toten und reinigte sie, ehe er sie mit zitternden Fingern wieder in die Scheiden der gekreuzten Gurte schob.

			Wo war Mythor?

			Hier war er jedenfalls nicht. Langsam formierten sich Gedanken und Überlegungen in Sadagar. Er versuchte, die rasenden Schmerzen zu unterdrücken. Er schleppte sich zwischen den glimmenden Balken die Treppe hinauf. Hier lagen zwei tote Zoon-Kämpfer. Noch immer war es Nacht. In zwei oder drei Stunden würde es heller werden. Sadagar, an schauerliche Einzelheiten dieser Art gewöhnt, entdeckte sein letztes Wurfmesser und schleppte sich wieder die Stufen hinunter. Er befand sich plötzlich mitten im Qualm des Feuers und fing zu husten an. Jede Erschütterung jagte neue, scharfe Schmerzen durch seinen muskulösen Körper. Wieder lehnte er sich mit weichen Knien an die Mauer.

			Überall lagen Tote, zerbrochene Waffen und zertrampelte Ausrüstung herum. Langsam und tief in schwarzen Gedanken versunken schichtete Steinmann Sadagar Mauerbrocken und brüchige Quadern auf den Körper des Pfaders. Er hielt inne und nahm Karte und Zeichengerät an sich. Dann versuchte er sich zu erinnern.

			Die kläffenden Hunde?

			Schweigen und Reglosigkeit. Wahrscheinlich waren sie alle tot, von den Zoon-Kriegern gemetzelt.

			Der Mink? Verschwunden.

			Stückweise kam die Erinnerung wieder. Jeder neue Gedanke erzeugte einen neuen Schmerz. Sadagar erinnerte sich nur noch an den Anfang des Kampfes, an die wilde und tödliche Gegenwehr und an die Übermacht der Zoon-Krieger, von denen ihn einer niedergeschlagen hatte. Das war es! Die anderen hatten ihn für tot liegengelassen.

			Nein. Nicht Ilfa, Mythor und Ronda.

			Wo waren sie?

			Sadagar, an einem Stück Brotfladen kauend, versuchte, eine Reihe klarer Gedanken zu fassen und die richtigen Folgen daraus zu ziehen. Dann begann er dementsprechend zu handeln. Er suchte Waffen und Ausrüstung zusammen und schlang den letzten Brocken Brot hinunter. Eine halbe Stunde später, als sich seine Schmerzen bis auf ein erträgliches Maß verringert hatten, war er bereit.

			Wozu, fragte er sich. Er entdeckte eine halb zertretene Fackel, zündete sie am Feuer an und dachte an Guerdo. Der Greis war höchstwahrscheinlich auch von den Eindringlingen erschlagen worden. Langsam bahnte sich Sadagar einen Weg zwischen Leichen und Trümmern. Als er in die Nähe der Treppe kam, blieb er verblüfft stehen.

			Mitten zwischen den schmutzigen, vom Alter und dem Spiel des Wetters brüchig gewordenen Quadern klaffte ein Sprung. Er war so breit, daß sich Sadagar mit der linken Schulter voraus hindurchschieben konnte.

			Jetzt kreisten seine Gedanken nur noch um Mythor, Ronda, Ilfa, Gerrek-Mu und den Kobold.

			Wo waren sie? Hatten sie sich retten können? Was war mit ihnen geschehen?

			Die Fackel beleuchtete Mauern, Winkel, Stufen, Schutt und Geröll auf dem Boden, schräge Balkenstücke und die hastigen Spuren von bleigefaßten Schienen und Riegeln. Sadagar begriff, daß diese Fluchtmöglichkeit vor Zeiten gut und zuverlässig gearbeitet hatte, aber während des Kampfes mit Gewalt geöffnet worden war – höchstwahrscheinlich von dem Greis mit den Hunden.

			Eine Spur von Hoffnung schlich in seine resignierenden Überlegungen.

			Hier waren sie geflohen. Der Greis hatte sie gerettet. Auch den Freund Mythor?

			»He! Niemand hört mich?« rief er halblaut und ging langsam den schmalen Fluchtkorridor entlang. Es gab nur ein Echo seiner Stimme, aber niemand antwortete.

			Sadagar, ein fremdes und schlecht ausbalanciertes Schwert in der rechten Hand, bewegte sich mit äußerster Vorsicht und fast lautlos durch den geheimen Gang. Er ahnte, daß er sich entlang der breitesten und wuchtigsten Mauern hinunter in die Halle und den Eingang tastete. Hier gab es nichts zu hören und nichts zu sehen. Das ganze riesige Gemäuer war ausgestorben.

			War es etwa den Zoon-Kriegern geglückt, Mythor und die anderen zu entführen und sie zu Zoon zu verschleppen? Durchaus möglich, sagte sich Sadagar und ging weiter. Hier roch es nach Moder und Fäulnis, aber nicht mehr nach Tod.

			Schließlich blieb er dort stehen, wo sie vor mehr als einem langen Tag das große Haus mit den Türmen und der Terrasse betreten hatten. Die Kadaver der Hunde waren bereits starr und aufgebläht.

			Es war denkbar, meinte Sadagar zu sich selbst, daß sich Mu in die frühere Gestalt des Beuteldrachens verwandelt und durch diese Tarnung den Zoon-Kriegern entkommen war. Er wirbelte die Fackel über seinem Kopf und entfachte die Flammen. Noch immer war er völlig allein. Nichts regte sich in der Ruinenstadt Taroog.

			»Ronda! Ilfa! Mythor!« schrie er.

			Verzerrt hallte das Echo seiner Schreie in dem riesigen Gewölbe und zurück von den Mauern rund um den Platz mit dem dünn plätscherndem Brunnen.

			»Sie haben die Stadt verlassen«, murmelte er und ging hinaus auf den Platz, blieb aber wachsam und mit halb versteckter Fackel unter dem wuchtigen Toreingang stehen.

			Er war allein.

			Ebenso allein und still wie die Mauern und die ganze Ruinenstadt. Nur der Wind strich klagend um die Zinnen und Turmreste. Wenn Sadagar jetzt anfing, nach Ilfa und Ronda zu suchen, würde er die Gefahren herausfordern und unnötig seine Kräfte verbrauchen. Er war ziemlich ratlos und horchte auf die wenigen Geräusche, versuchte, etwas aufzuspüren, das es wahrscheinlich nicht gab.

			Vor ihm, nach einer endlos langen Weile atemloser Ruhe, raschelte es plötzlich. Eine acht Fuß große Gestalt schob sich ins vage Licht der Fackel. Sadagar sah spitze Ohren, einen langen Rachen und eine lederartige, purpurgelbgefleckte Haut. Zwei lange Arme mit knorrigen Krallenfingern streckten sich fuchtelnd Sadagar entgegen. Der Mandaler!

			»Gerrek!« rief Sadagar unterdrückt. »Ich dachte schon…«

			»Ich wollte nach dir sehen. Der Alte hat uns den geheimen Gang geöffnet. Er ist tot.«

			»Ich… die anderen?«

			»Mink Jourg leben! Fein, ja?« kreischte der Kobold verhalten aus dem Beutel Gerreks.

			»Ronda und Ilfa warten draußen. Neben dem Torturm. Jourg hat versprochen, Mythors Spur zu verfolgen.«

			»Die Zoon-Krieger?«

			»Alle verschwunden. Im wilden Galopp auf Pferden und Lamoren aus den Ruinen hinausgeritten.«

			»Sie haben Mythor mit sich?«

			»Deswegen sind wir so aufgeregt.«

			Gerreks Schwanz pfiff durch die Luft, als er sich zum Gehen wandte. Sadagar hob die Fackel und folgte ihm zwischen den Trümmern und vorbei am Brunnen, wo er die Wassersäcke auffüllte.

			Jetzt wußte er, daß Mythor wieder in größter Gefahr war. Was Ungeheuer und Fallen nicht geschafft hatten, nämlich einen neuen Krieger für Zoon zu fangen, das hatte der Überfall der Zoon-Soldaten und der zwei Maskierten zuwege gebracht.

			»Wir werden zu Fuß ernsthafte Schwierigkeiten haben«, sagte er und registrierte, daß sich der Mandaler wieder in menschliche Gestalt zurückverwandelte. »Die Zoon-Kämpfer sind beritten. Und wir kennen ihr Ziel nicht einmal.«

			»Das ist richtig«, gab Mu-Gerrek zu und hob den Mink wieder auf seine Schulter. Er war bereits wieder in seiner gewohnten Kleidung. »Vielleicht gelingt es uns, Lamore einzufangen. Aber zuerst treffen wir die Frauen. Sie hielten dich für tot.«

			»Ich fühlte mich nicht anders«, gab Sadagar mit einem grimmigen Lächeln zurück. »Ich werde wohl während des Rennens einschlafen.«

			Der Mink, Mu und Sadagar verließen den Platz, kämpften sich durch Gestrüpp und die Säulenreste und stießen auf Ilfa und Ronda, die sich unter einem Mauerüberhang versteckt hielten.

			»Jourg müde. Nicht gleich losrennen«, kreischte protestierend der Mink. Sadagar ließ sich mit zitternden Knien auf einen Mauerbrocken nieder und nickte langsam.

			»Die eine oder andere Stunde Schlaf würde mir auch nicht schaden. Noch ist es dunkel. Drei Stunden?«

			»Einverstanden!« sagte die Amazone, nachdem Ilfa und sie den Totgeglaubten stürmisch begrüßt hatten. »Schlaf wird uns nützen.«

			Sie rollten ihre Mäntel aus, suchten trockene Stellen und waren in weniger als einer halben Stunde eingeschlafen. Fröstelnd und voller Angst wachte der Mink über ihre unruhigen Träume.

			*

			Jeder trug nur das Notwendigste; Waffen und Ausrüstung und die wenigen Nahrungsmittel.

			Ilfa hatte die lange Stichlanze des toten Lewart über der Schulter. Gerrek trug den Kobold, und es war leicht, der Spur zu folgen. Die Reittiere waren über einen schmalen Pfad getrieben worden und hatten tief eingetretene Spuren hinterlassen. Selbst die Hufe der Pferde waren ohne Mühe zu erkennen.

			Nach einer Stunde, noch im Sichtbereich der Türme und Mauerreste Taroogs, schrie aufgeregt der Mink:

			»Jourg Spuren sehen. Stück Mantel. Mythor?«

			Ronda schüttelte den Kopf. Aber sie folgten weiter den Spuren. Sie waren auf härterem Untergrund nicht mehr so gut zu erkennen, aber die Verfolgung machte keine Schwierigkeiten. Stunden um Stunden folgten sie den Zoon-Reitern. Es waren etwa zwanzig Krieger, die zügig in westliche Richtung ritten. Am frühen Nachmittag erreichten die Verfolger einen Platz, an dem die Reiter kurz gerastet hatten.

			»Und noch immer kein entlaufenes Reittier gesehen!« beklagte sich Sadagar. »Aber auch kein Zwischenfall, der uns in Schwierigkeiten gebracht hat.«

			»Rede nicht laut davon«, beschwor ihn Ilfa. Ihr stand die Sorge um Mythor ins Gesicht geschrieben. »Sonst geschieht’s!«

			Die Verfolger durchquerten ein riesiges, flaches Flußbett. Der Boden bestand aus weißem Sand und Kieseln in allen Größen. Dazwischen reckten rindenlose Bäume und anderes Schwemmholz ihre weißen Arme in die Höhe. Knochenreste, gesplitterte Tierschädel mit weißem Gehörn und Balken, die von einer zusammengebrochenen Brücke stammen konnten. Als die vier Gefährten mit dem Mink die jenseitige Uferböschung hochkletterten und versuchten, einem Haufen faulender Fische zu entgehen, hörten sie Geräusche, von denen sie augenblicklich erschreckt wurden.

			»Reiter!« stieß Gerrek hervor und warf sich zu Boden.

			»Zoon-Krieger, dort, im Osten«, rief Sadagar und duckte sich hinter einem verkrüppelten Busch.

			Durch die Sandschleier, die der Wind hochwirbelte, vor dem Hintergrund der schwarzen Wolken, zeichneten sich acht Reiter wie scharfe Silhouetten ab. Sie ritten auf langbeinigen Lamoren und waren auf herkömmliche Art bewaffnet.

			»Dort sind unsere Reittiere«, murmelte Ronda herausfordernd. Sadagar lachte leise und sarkastisch.

			Die Zoon-Krieger überquerten zehn Bogenschuß weit den trockenen Fluß. Sie ritten in einem scharfen Trab in nordwestliche Richtung. Mythors Freunde lagen flach an den Boden gepreßt, schwiegen und beobachteten die Krieger. Als die Fremden den Hang des Flußbetts schräg hinaufritten und ihre Tiere mit Schlägen und harten Rufen antrieben, richtete sich der Anführer in den Steigbügeln auf und rief einige Worte. Sadagar verstand nichts, auch die Freunde schüttelten die Köpfe.

			Nacheinander ritten die Zoon-Krieger, ohne sich umzusehen und ohne die Gefährten zu sehen, weiter nach Nordwest. Sie schienen es nicht eilig zu haben. Als der Anführer den Rand eines winzigen Wäldchens erreichte, hielt er das Tier an und hob den Arm.

			»Tatsächlich!« knurrte Gerrek voller neuer Hoffnung. »Wenn sie dort rasten, können wir vielleicht ein paar Tiere wegtreiben.«

			»Jourg machen Panik, ja?«

			»Warte. Später. Es sind so viele mehr als wir.«

			Während das Licht der unsichtbaren Sonne hinter den zerzausten Wolken geringer wurde und der Wind schärfer und schneidender, während den Wanderern die Füße zu schmerzen begannen, entschieden sich die Zoon-Krieger. Sie wirkten, als ob sie ebenfalls ein entferntes Ziel hätten – so wie die Entführer Mythors.

			Sie durchkämmten das schüttere Wäldchen, einige stiegen aus den Sätteln und trugen Holz zusammen, andere schnallten Satteltaschen ab und suchten sich ein Lager im Windschutz der vergilbten Blätter und etlicher bemooster Felsen. Die Gefährten warteten ungeduldig und wagten nicht, sich zu rühren. Leise sprachen Gerrek und der Mink miteinander; sie versuchten, einen Plan zu fassen, der sie in den Besitz von mindestens vier Lamoren bringen sollte.

			Im letzten Licht und, zusätzlich, im Widerschein des Feuers, erkannten die Gefährten, daß der Anführer der Zoon-Krieger eine Maske trug. Ab und zu wurde das Züngeln und Flackern der Maskenflammen sichtbar.

			»Mir fällt etwas ein«, meinte Ilfa schließlich und drehte sich herum. Ihre Muskeln schmerzten. »Wenn wir uns maskieren könnten, wenn wir aussehen wie diese dort…«

			»Darüber reden wir, wenn wir die Lamore haben«, antwortete Gerrek. »Du mußt ganz lautlos und blitzschnell sein, Mink. Hast du verstanden?«

			Wortlos nickte Jourg, schlich durch das raschelnde Gras davon und rief leise über seine knochige Schulter zurück:

			»Guter Mink! Alles richtig machen, ja?«

			Er verschwand in der Richtung des Feuers. Gerrek berichtete seinen Freunden, was er zusammen mit dem Kobold geplant hatte. Der Mink vermißte Mythor ebenso wie sie; er schien ihn für seinen besten Freund zu halten. Die Gefährten warteten unruhig, und die Zoon-Soldaten saßen um das Feuer und sprachen leise miteinander. Hin und wieder ertönte ein rauhes Gelächter. Der Mink zeigte sich nicht, die Unruhe wuchs unter den vier Wartenden. Es war unendlich gewagt, was Gerrek und Jourg sich vorgenommen hatten. Die Zeit verstrich scheinbar ereignislos, aber in Wirklichkeit geschahen erstaunliche Dinge.

			Jourg versuchte, so unbemerkt wie möglich das Lager der Zoon-Krieger zu erreichen. Er näherte sich den Lamoren und bewegte sich mit ungewohnter Langsamkeit. Er wußte, wieviel von ihm und seinem Können abhing. Er suchte die Tiere heraus, die ihre Sättel noch trugen, und verknotete die Zügel an den Enden miteinander. Immer wieder drehte er den Kopf und lauschte mit spitzen Ohren hinüber zu den Kriegern. Sie hatten ihn bis jetzt nicht gehört und nicht gesehen.

			Er machte den letzten Knoten, dachte nach und zog die Tiere ganz langsam von ihrem Platz weg. Er drehte sie so herum, daß ihre Köpfe in die Richtung der Gefährten blickten.

			Dann verschwand er wieder zwischen den raschelnden Pflanzen. Im Westen zog ein Gewitter auf. Blitze zuckten, aber der Mink konnte keinen Donner hören.

			Was der Mink jetzt tun mußte, haßte er. Aber er tat es für seinen Freund Mythor, der verhindert hatte, daß ihn die Männer der Move erschlugen oder ertränkten.

			Er schlug seine scharfen Nagezähne in die abgestorbene Hochwurzel des größten Baumes, der in der Nähe des Feuers stand. Noch vermochte er dem alten, abgelagerten Holz ein wenig Geschmack abzugewinnen. Aber als er das lebende Holz erreichte und sich versteckte, ohne zu poltern und unnötigen Lärm zu verursachen, spürte er den unerträglichen Mißgeschmack. Aber er bezwang sich und fraß das Holz so schnell und gründlich wie möglich auf. Als er spürte, daß der Stamm den Halt verlor, als er das drohende Knistern hörte, verließ er das Innere des Stammes dicht über der Wurzel.

			Er raste zurück zu den Reittieren, während sich der Baum zu schütteln schien und im Licht näherkommender Blitze kippte und ächzte. Die Krieger erschraken, sprangen auf und waren einen Augenblick lang ratlos. Dann stürzte der Baum um, schleuderte mit den ausragenden Ästen drei Krieger zu Boden und schlug mit der Krone genau ins Feuer. Zwar hatte Jourg mit dieser Möglichkeit gerechnet, war aber längst nicht sicher gewesen.

			Alle Reittiere scheuten, schrien grell und galoppierten in alle Richtungen auseinander. Der Mink sprang auf, raste kreischend auf die ausgewählten Tiere zu und packte den Zügel. Er hatte nicht viel Arbeit. In den auflodernden Flammen der rasend schnell brennenden Blätter der dürren Baumkrone sah er, daß Gerrek und Sadagar aufgesprungen waren und sich den wild scheuenden Tieren in den Weg stellten.

			Sie fingen die hochgeschleuderten Zügel auf und lösten, so schnell es ging, die Knoten.

			»Schneller!« kreischte der Mink aufgeregt.

			Ilfa und Ronda rannten heran und schwangen sich in die Sättel. Sie rissen die Zügel aus den Händen der beiden Männer. Hinter ihnen loderte eine riesige Flamme fast senkrecht in die Höhe. Alle Blätter und die dürren Ästchen des Baumes brannten.

			Gerrek wurde von einem Huf getroffen, schrie fluchend auf und packte den Kobold. Sadagar riß das Lamor am Zügel wieder herunter und half Gerrek in den Sattel.

			»Los! Geradeaus, dorthin, so weit es geht. Gebt acht, daß sich die Tiere nicht die Läufe brechen!«

			Ronda hieb die Hacken in die Weichen des Lamors. Das Tier trabte scharf an, die Amazone beugte sich tief über den Hals und warf einen Blick nach hinten. Ilfa folgte ihr, neben ihr ritt Gerrek, an dessen Hals sich der Mink klammerte.

			Sadagar rannte ein paar Schritte neben dem Tier her, nahm einen kurzen Anlauf und sprang mit einem mächtigen Satz in den Sattel. Erst jetzt merkten die Zoon-Krieger, daß ihnen die Tiere fehlten. Als sie die rasenden Hufschläge hörten, waren die Tiere mitsamt den Reitern bereits in der Dunkelheit weit jenseits der Reichweite der zusammenfallenden Flammen verschwunden. Der nächste Blitz zeigte nur noch die Rücken der Davonsprengenden.

			»Ronda! Aufpassen! Reite nach Westen!« rief nach einigen Momenten Ilfa von hinten.

			»Heute sehen wir keine Spuren mehr. Nicht in der Nacht.«

			»Wir müssen einen großen Vorsprung herausholen!« ließ sich Sadagar vernehmen. »Alles andere ist vorläufig unwichtig.«

			»Sie werden uns bestimmt folgen.«

			»Darauf kannst du dich verlassen.«

			Bis zu diesem Zeitpunkt waren sie schnell und rücksichtslos geritten. Sie zwangen die Tiere in einen schnellen Trab. Das Feuer hinter ihrem Rücken beleuchtete nur noch wenige Einzelheiten des Geländes, das vor ihnen lag – das Geröll und den Sand des Flußbettes. Jetzt aber übernahmen die auflodernden Blitze für die Dauer einiger Herzschläge die Beleuchtung. Trotzdem ließen sie die Tiere langsamer gehen und hofften, einen Weg zu reiten, der keinem Lamor die Füße brach. Die ersten dumpfen Schläge des näherkommenden Donners erreichten ihre Ohren.

			»Das hast du ganz wunderbar gemacht, Jourg!« lobte Ilfa. »Mythor wird es dir danken.«

			»Wir finden Mythor, ja? Ich schlechtes Holz gegessen.«

			»Du wirst es verdauen«, versicherte Sadagar. »Großes Lob, Kobold. Reiten ist unter allen Umständen bequemer als Laufen.«

			Sie blickten sich immer wieder um und horchten in den Pausen zwischen den Donnerschlägen, ob sie die Laute einer Verfolgergruppe vernahmen. Trotzdem ritten sie so zügig wie möglich weiter. Es gab weder Geschrei noch geschwungene Fackeln.

			Und, erstaunlicherweise, auch keine Ungeheuer oder gefährliche Teile des Geländes.

			Sie konnten aber sicher sein, daß die Widrigkeiten nicht mehr lange auf sich warten lassen würden. Seit Verlassen der Stadt hatten sie einfach zu viel Glück gehabt.

			Jetzt schwiegen sie und ritten mit gespannten Sinnen, ein wenig erleichtert wegen des schnellen Erfolges, aber dennoch wachsam und so schnell, wie es der ausgetrocknete Flußlauf zuließ, geradeaus und hofften, daß es nach Westen war. Stunden später rief Gerrek von vorn:

			»Wir sind mitten in…«, ein schmetternder Blitz und der gleichzeitige Donner, der sie alle taub machte und die Reittiere trotz der Müdigkeit wild scheuen ließ, unterbrach ihn jäh, »… einem Unwetter. Irgendwo strömt der Regen herunter. Dann wird sich der Fluß füllen, aus zahllosen Bächen. Hinauf. Nach rechts, sage ich.«

			»Kluger Mandaler!« schrie Sadagar anerkennend. »Wir gehorchen dir, Pfader Gerrek.«

			Sie rissen die Tiere herum. Als ob die Lamore spürten, daß sie auf ungefährliches Gebiet hinausgeführt wurden, spannten sie noch einmal alle ihre Kräfte an und wühlten sich über die nachgebende Flanke des Flußbetts nach oben aufs flache Land.

			Dort überfiel sie das nächtliche Unwetter mit aller Gewalt.

			Blitz folgte auf Blitz, der Donner schien sich direkt über ihren Köpfen zu entladen. Die grellen Lanzen aus den schwarzen Wolken schlugen, wie es schien, rings um die vier Reiter ein. Dort brannte ein Baum, dort flammten niedrige Gewächse auf.

			Dann kam der Regen. Zuerst einzelne Tropfen, die mit der Wucht von Schleudergeschossen zuerst senkrecht herunterhämmerten, dann vom Wind gepackt und schräg durch die zitternde Luft geschleudert wurden, sich schließlich in einem Wirbelwind drehten und waagrecht aus unterschiedlichen Richtungen heranheulten.

			Ein seltsames Leuchten ging von einigen der Myriaden Tropfen aus. Sie schlugen irgendwo auf und zerplatzten, und das schimmernde, grünliche Leuchten breitete sich aus. Binnen kurzer Zeit waren die Reiter und ihre Tiere triefend naß. Aus dem schnellen Trab wurde ein bald langsames Dahintrotten. Sie hielten sich die Schilde über Köpfe und Schultern und versuchten, auch die Tiere zu schützen. Die breiten Hufe der Lamore schmatzten und platschten im Schlamm und Schlick des Bodens.

			Der Regen bildete einen so dicken Vorhang, daß das grelle Leuchten der Blitze gedämpft und sogar der Donner gemildert wurden.

			»…einen Unterschlupf…«, schrie einer von ihnen.

			Sie sahen nichts; selbst unter den schützenden Schilden, von deren Rand das Wasser tropfte und rann, war weder ein Baum noch ein Gemäuer zu erkennen. Sie trotteten weiter und versuchten nur, einander nicht aus den Augen zu verlieren.

			Die leuchtenden Regentropfen versickerten im Boden. Die Erdkrume begann fahl zu leuchten. Die Bahnen der Tropfen verwandelten sich in haarfeine Striche. Die Steine und die geduckten Gewächse, die einzelnen Ranken und Blätter überzogen sich mit einer dünnen Schicht. Sie leuchtete wie der Schimmel in tiefen, moderigen Grüften.

			Der Donner wanderte in einen anderen Teil des Landes Ameristan, weiter nach Osten zu. Es wurde leiser; die Lamore waren zu erschöpft, um noch zu scheuen. Sie ließen die Köpfe hängen. Das Wasser rann an ihren langen, schlanken Hälsen herunter.

			»Wohin?«

			»Geradeaus, was sonst!«

			»Wie lange noch?«

			»Ganz einfach«, schrie Gerrek zornig von der Spitze des Zuges. »Bis wir etwas finden. Etwas Trockenes.«

			Von der Nacht waren nicht mehr als vier Stunden vergangen. Eher weniger. Sie waren sicher, Mythors Spur und die der Zoon-Dämonisierten längst verloren zu haben.

			Irgendwann mitten in der Nacht verließen sie die Fläche der strahlenden Feuchtigkeit. Vor ihnen erhoben sich leuchtende Stämme und ebensolches Ast- und Blattwerk – ein Wald. Tropfen fielen – aufflackernd – von den Blattspitzen. Die Tiere gingen auf modernden Blättern und feuchten Nadeln. Zwischen den Stämmen strömte feuchte, warme Luft hervor. Die Wurzeln verbargen sich tief im Boden, und als die Gefährten erkannten, daß sich die Stämme immer enger zusammenschoben, hielten sie die Reittiere an und kletterten naß und mit schmerzenden Muskeln aus den Sätteln.

			»Gleichgültig, was geschieht«, sagte Ronda entschlossen. »Ich reite keinen Schritt mehr weiter.«

			Die Spuren des seltsamen Regens schufen eine vage, merkwürdig magische Helligkeit. Alle Spuren der Bemalung waren aus Rondas Gesicht gewaschen worden. Gerrek bemerkte zu sich selbst, daß die Amazone ohne ihre Maskerade viel schöner und anziehender war.

			»Du brauchst uns nicht zu drohen, Schwester«, bemerkte Ilfa und schüttelte das Regenwasser aus ihrem Haar. »Wir bleiben hier. Alle.«

			»Alle. So ist es«, bekräftigte Sadagar. »Morgen werden wieder alle Messerklingen verrostet sein. Aber besser ein erfrischender Regen, der uns den Weg zeigt, als ein unterirdischer Krake.«

			»Recht so«, lobte ihn Gerrek. »Du hast die richtige Einstellung. Eine unbequeme Nacht wird es dennoch.«

			Sie fütterten die Tiere aus den Vorräten, die sie in den prallen Satteltaschen fanden. Sie leerten den Weinschlauch, an dem sich Sadagar gütlich getan hatte. Ein Teil des Brotes war naß und teigig weich geworden; mit einer Prise Salz schlangen sie es herunter.

			Gerrek lehnte sich an einen Stamm, dessen leuchtende Rinde langsam mit der dunklen Umgebung verschmolz. Es war unsinnig, an ein Feuer auch nur zu denken.

			»Eines Tages«, bemerkte er träumerisch und schloß die Augen, »werden wir für all diese Mühen und Gefahren belohnt werden. Dann schlafen wir in den großen Betten leuchtender Burgen. Bildschöne Mägde bedienen uns. Wir baden in Wasser, in das man Öle und Spezereien gemengt hat. Wir trinken edlen Wein aus silbernen Pokalen. Das Essen ist vom Besten und von echten Küchenmeistern zubereitet.«

			Er richtete seinen Blick auf die Amazone, die ihn ungläubig anstarrte. Redete er im Fieber, oder machte er einen seiner grausigen Scherze? Sie begriff später, daß er nichts anderes versuchte, als ihrer aller Laune zu bessern. Er fuhr fort, mit schmeichelnder Stimme:

			»Die jungen Frauen kämpfen miteinander um die nächste Nacht der Liebe und Leidenschaft. Und die jungen Männer, das gilt für Ilfa und Ronda, tun desgleichen für euch.«

			»Leider nicht gerade heute und hier«, grollte Sadagar. »Wann, sagst du, soll das alles geschehen?«

			Er breitete seinen zur Hälfte durchnäßten Mantel zwischen zwei Haufen aus Laub aus und setzte sich mit grämlichem Gesichtsausdruck darauf.

			»Bald, Sadagar, bald. Vorher müssen wir nur noch Mythor finden und Ameristan verlassen. Nach Ruethans Sieg, versteht sich.«

			»Eine Kleinigkeit für uns«, sagte Ilfa und bereitete auf die gleiche Weise ihr Nachtlager vor.

			»Ihr Männer!« fauchte die Amazone. »Seltsames Geschlecht! Euch mag verstehen, wer will. Ich vermag’s nicht.«

			»Aus diesem Fleisch, aus diesen Muskeln, Ronda, sind die Helden gemacht. Die Männer von Gorgan. Ich halte die erste Wache«, schloß Sadagar. »Bald ist diese herrliche, warme Nacht vorbei. Schlaft, meine Freunde.«

			Er ging dorthin, wo die Stämme mit größerem Abstand standen, und rieb mit einem Tuch seine Wurfmesser trocken.

			Er glaubte nicht, daß sie in dieser schlimmen Nacht gestört wurden. Er behielt recht.

		

	
		
			3.
DIE FESSEL DES STURMS

			Als das Reitlamor, in dessen Sattel Mythor sich mit schmerzenden Muskeln zurücklehnte, einen Sprung machte, sich mitten in der Bewegung schüttelte und auskeilte, als Mythor selbst von einem leichten Schwindelgefühl ergriffen wurde, erkannte er, daß sie durch einen Abschnitt der Welt ritten, in der alle Gewichte und Bewegungen leichter wurden.

			Kemprel feuerte die anderen Männer an und schrie:

			»Noch ein Tag. Dann sind wir am Ziel. Schneller, Zoons Krieger!«

			Unordnung und Aufregung kamen in die lange Doppelreihe der bewaffneten Karawane. Die Tiere und die schwankenden Männer in den Sätteln bewegten sich plötzlich wie Fische im Wasser. Schreie und Flüche wurden laut. Die Kristalle, durch die sich der Zug bewegte, wurden hochgewirbelt und schwebten in der trockenen Luft wie tanzender Schnee.

			Die gelbe Wand eines Sturmes, die Mythor und seine seltsamen Begleiter verfolgte, war immer näher gekommen. Sie schien jede Bewegung und jedes Geräusch zu schlucken. Sie ragte wie eine Drohung dicht hinter den Reitern empor.

			Zweimal, bei einigermaßen klarer Sicht und kurz hervorbrechendem Sonnenschein, hatte Mythor im Nordwest ferne Berggipfel erkennen können, halb verborgen unter schwarzen Wolkenformen.

			»Wir sind nahe am Ziel«, sagte Shakor zu Mythor. »Bald treffen wir im Hügelland auf deinen zukünftigen Herrn.«

			»Eine tröstliche Vorstellung«, antwortete der Gorganer unbewegten Gesichts.

			Zweimal hatten sie in den zurückliegenden Stunden breite und zerwühlte Bahnen passiert. Mythor war jetzt unbedingt sicher, daß es sich um Yarl-Wege handelte. Er versuchte, sich während der abenteuerlichen Sprünge der Tiere im Sattel zu halten und blickte immer wieder auf die stechend gelbe Sturmwand.

			Seit einer Stunde durchritten sie eine Senke voller Kristalle. Vielleicht war eine der kristallenen Mauern zerfallen oder von den unberechenbaren Kräften Ameristans aufgelöst worden. Die winzigen Kristalle drangen in die Nüstern der Reittiere ein und riefen dort Jucken und Stechen hervor. Die unruhig gewordenen Lamore und die Pferde ließen sich nicht mehr führen und brachen immer wieder aus.

			Jetzt aber schienen sie diese Belästigung vergessen zu haben und bewegten sich in kuriosen Sprüngen vorwärts. Die Reiter hatten ihre liebe Not mit den Tieren. Aber sie alle stolperten, sprangen und galoppierten mehr oder weniger in die einmal vorgegebene Richtung.

			Ein eiskalter Windstoß fuhr zwischen die treibenden Kristalle und die halb hilflosen Lamore und Pferde. Ein einziger Schrei des Erschreckens, ausgestoßen von Reitern und Tieren, erscholl.

			»Vielleicht«, flüsterte Mythor im Selbstgespräch, »gelingt es mir, diesen schauerlichen Reitern zu entfliehen.«

			Außer ihnen hatte es in der Zeit seit Verlassen der Stadt in diesem Teil des Landes keine lebende Seele gegeben. Vögel und kleine Tiere im Gebüsch, Rascheln und Schreie in den Nächten, mehr war nicht zu sehen und zu hören. Aber da sie nicht mehr weit von der Falle Zoons entfernt waren, rechnete Mythor damit, daß sich die Zoon-Soldaten dort sammelten und entlang ihres Weges in größerer Anzahl anzutreffen waren.

			Wieder riß ein Windstoß eine Kristallwolke hoch, die sich zu Schleiern und Spiralen drehte. Die Bö packte Tiere und Reiter und schob sie vor sich her. Wieder gingen Schreckenslaute durch die Reihen der Zoon-Krieger. Aus der gelben Wolkenwand lösten sich einzelne Finger, begannen sich in rasenden Wirbeln zu drehen und zuckten hinunter zur Erde. Ein Staubsturm brach hinter den Reitern los.

			Einige Herzschläge nach dieser Beobachtung erreichte Mythor der erste Laut dieser Wolke. Es war ein helles Summen, das in ein fauchendes Brausen überging. Die Wirbel wurden dichter und zahlreicher – und sie kamen näher. Die Lamore und Pferde ahnten die Gefahr zuerst und verdoppelten ihre Anstrengungen, diesem Gebiet zu entkommen. Die aufgewirbelten Kristalle bildeten eine Schicht über dem Boden, die bis zu den Knien der Reiter reichte. Die wilden Zoon-Krieger begannen sich zu fürchten!

			Mythors Augen begannen zu tränen. Der jäh aufgekommene Sturm trieb ihm winzige Kristalle und Staub ins Gesicht. Er hielt die Zügel des Reittiers fest, wurde zur Seite gedrückt und fluchte.

			Wieder blickte er über die Schulter. Die Wirbel und Windhosen, die aus der gelben Wolkenwand hervorzüngelten, rasten über den Boden und verfolgten die Reiter. Ihre Anzahl hatte sich binnen kurzer Zeit verdoppelt. Die Staubwirbel schienen ein eigenes Leben zu besitzen, denn sie lösten sich aus der Wolke, kamen näher und verdichteten sich. Schließlich wirkten sie wie dicke Taue, die Schlingen bildeten und die winzigen Wesen in der Kristallebene zu fesseln versuchten. Ein auf- und abschwellendes Heulen kesselte die Tiere und ihre Reiter ein.

			»Soll ich versuchen, diesen Maskierten zu entkommen…?« murmelte hustend Mythor. Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich den Staub mit dem Ärmel aus den Augen zu wischen. Die Lamore machten noch immer jene gewichtslosen Sprünge, die sie aus der Bodenschicht der tanzenden Kristalle hinaustrug. Die Tiere waren halb wahnsinnig vor Furcht und eines von ihnen wurde von einem gelben Staubwirbel eingeholt.

			Das seltsame Geschöpf aus Wolkenkraft und Staub hatte sich in eine große Spirale aus anscheinend fester Materie verwandelt. Heulend wickelte sie sich waagrecht um das Tier, umschlang den Reiter und begann sich eng und enger zuzuschnüren. Die Bewegungen des Lamors wurden langsamer, schließlich blieb das Tier stehen, zitterte an allen Gliedern und schrie. Gelber Schaum trat vor sein rundes Maul.

			Der Reiter versuchte, sich mit der gezogenen Waffe zu befreien, aber auch er wurde von den Schlingen gefesselt und konnte sich schließlich nicht mehr rühren.

			Zwei, drei andere Reiter, die hintersten der Karawane, Wurden von den Staubschleiern eingeholt und nach kurzer, aber sinnloser Gegenwehr umzingelt. Indessen war die Wolke herangekommen, hing nur einen Steinwurf hoch entfernt über den Zoon-Kriegern und trieb langsam nach Norden. Noch mehr dieser Arme senkten sich, berührten den Boden und rasten schlängelnd davon. Das Geräusch war so laut geworden, daß die schreienden Reiter ihre eigenen Stimmen nicht mehr hörten.

			Es heulte, wimmerte und jaulte, der Staub oder jene Materie, aus der die gelbe Wolke bestand, vermischte sich mit den Kristallen. Die aneinanderreihenden Körner gaben ein ohrenbetäubendes Prasseln von sich. Mythor sah, wie vor und hinter ihm die Krieger zu regungslosen Statuen gemacht wurden.

			In diesem Augenblick berührten alle vier Gliedmaßen seines Reittiers den Boden. Das Tier machte einen Satz, und Mythor fühlte, wie seine Schultern und jeder Teil der Körper nach unten gezwungen wurden. Wieder befand er sich im Einfluß der Zone, in der das gewohnte Gewicht herrschte.

			Das Reittier galoppierte nach rechts. Mit jedem Galoppsprung schien es schneller zu werden. Es schüttelte sich, und Mythor lockerte den Zügel.

			Hinter sich sah er, wie alle Krieger, die er in dem brodelnden Nebel und dem rauchartig quellenden Staub erkennen konnte, von den Staubschlingen gefesselt wurden.

			Mythor erkannte, daß er tatsächlich flüchtete, ohne es wirklich zu wollen.

			Sein Lamor brach aus und entkam dem Inferno, das sich immer mehr ausdehnte. Die Wolke war nicht seltsamer als die kristallenen Schlangen und die Quallen unter der Erde, von denen die Wanderer angegriffen wurden. Ein letzter Blick zeigte Mythor die zwei dämonisierten Maskenträger, die inmitten des Chaos in den Sätteln der Pferde kauerten und mit aller Kraft versuchten, die bockenden Tiere zu bändigen. Die Flammen ihrer Masken verbanden sich mit dem Kristallstaub zu langen, sprühenden Blitzfackeln.

			Mythor beugte sich im Sattel vor, umklammerte das runde Sattelhorn und versuchte, seine Handfesseln zu lösen. Die Knoten waren hart, und es gab in der Reichweite seiner Handgelenke keine scharfen Kanten.

			Das Reittier beruhigte sich etwas und wurde langsamer.

			Wieder drehte sich Mythor um. Falls er tatsächlich entkommen konnte, würde er Ruethan warnen müssen. Zwischen den regungslosen Zoon-Kriegern schlugen die Maskierten wild um sich und schafften es, sich aus dem Mittelpunkt der Staubfahnen und Schlingen freizukämpfen.

			Immer wieder duckten sie sich und wichen den heranpfeifenden Fesseln aus. Einer deutete in Mythors Richtung und schrie etwas.

			Sie spornten die Pferde und jagten im Zickzack hinter Mythor her. Vor dem Flüchtenden klärte sich die Luft. Die ohrenbetäubenden Geräusche wurden leiser, das Trappeln der Hufe verstärkte sich, ebenso das Keuchen des Lamors. Mythor sah weit vor sich die ersten Hügel, die sich vor dem Gebirge ausbreiteten. Die Berge selbst lagen in grauem Dunst verborgen.

			»Ich schaffe es nicht!« keuchte er.

			Sein Tier war nicht ausgeruht, und er konnte es, weil er gefesselt war, nicht mehr antreiben. Hinter ihm holten die Reiter auf. Ihre Pferde waren schneller als die Lamore. Die langen Flammen der Masken waren erloschen, nur die kleinen Flämmchen züngelten noch von den hinteren Rändern.

			»Du entkommst uns nicht! Freue, dich nicht zu früh!«

			Mythor antwortete nicht, aber er versuchte auch nicht, die Geschwindigkeit des Tieres, zu verringern. Sein Versuch würde binnen kurzer Zeit gescheitert sein; die Dämonisierten galoppierten mit gezogenen Waffen heran und ritten schon jetzt fast in gleicher Höhe.

			»Kein Grund zur Freude«, rief er zurück. »Ich dachte, ich bin der einzige, der überlebt.«

			»Wenn dich Zoon haben will«, schrie Shakor rechts neben ihm und packte den Zügel des Lamors, »dann bekommt er dich. Halt!«

			Noch einige Sprünge, dann standen alle drei Tiere nebeneinander. Langsam drehten sich die drei Männer mit den Reittieren herum. Aus einer Entfernung, die groß genug war, um das gesamte Ausmaß des seltsamen Geschehens überblicken zu können, sahen sie die anderen Krieger. Nur noch zwei oder drei kämpften in der tief hängenden Wolke und gegen die wirbelnden Spiralen. Über dem Schauplatz senkte sich der Rest der driftenden Wolke. Eine riesige Fahne aus Sand und Kristallen, die abenteuerliche Figuren und Fratzen in der Luft bildete, zog schräg aufwärts.

			»Du siehst«, sagte Shakor kalt, »daß die von Zoon Bevorzugten selbst solche Zwischenfälle überleben.«

			»Ich sehe nicht viel Leben dort drüben«, widersprach Mythor und schüttelte sich. Aus seinem Haar rieselten Kristalle und Staub.

			»Wart’s nur ab.«

			Die Wolke, deren unterste Schichten rund zehn Mannsgrößen über dem Boden kochten und brodelten, sandte keine Spiralen und Finger mehr aus. Sie zog nach Nordwest weiter, von einem starken Wind getrieben. Nach und nach lösten sich die Fesseln um Tier und Mann auf, wurden dünner und durchsichtiger und wehten davon. Das dämonische Geschehen konnte nur, so dachte Mythor, eine einzige Bedeutung haben: die fremdartige Natur hatte gespürt, daß sie keine Opfer für Zoon einzufangen brauchte, weil die Reiter schon allesamt Zoon-Krieger waren.

			»Meine schlimmsten Alpträume«, murmelte Mythor, »hier werden sie zur Wirklichkeit.«

			»Die Krieger… gleich sind sie wieder bereit, für Zoon zu reiten!« sagte Shakor.

			Er hob Mythors Handgelenke mit der flachen Klinge hoch und beobachtete sorgfältig die Knoten. Er war zufrieden, als er die fast unversehrten Fesseln sah. Kemprel schlug mit dem Schwert an den großen, runden Schild und schrie mit donnernder Stimme zu den anderen Kriegern hinüber:

			»Hierher! Löst euch aus der Starre! Die Wolke geht vorbei.«

			Tatsächlich bewegten sich die Zoon-Soldaten nach kurzer Zeit wieder. Sie rührten ihre Glieder, die Tiere senkten und hoben die langen Hälse, und der Staub fiel von ihnen ab und wurde weggeweht. Nacheinander, langsam und ebenso verwundert wie Mythor, ritten sie auf die Maskenträger zu.

			»Weiter! Zoon wartet nicht gern!« schrie befehlend Kemprel. Die Soldaten tranken und aßen, ohne aus den Sätteln zu steigen, und in kurzer Zeit formierte sich wieder der Zug, der Titamoon und die Falle Zoons zum Ziel hatte. Mythor ließ nicht nach, an Flucht zu denken, aber seine Möglichkeiten würden kein zweites Mal so gut sein wie vor einer halben Stunde.

			Die beiden Maskenträger würden ihn jederzeit einholen und wieder fangen, selbst wenn er die Fesseln lösen und davonsprengen konnte.

			Der Ritt ging weiter.

			Diesmal hatte sich Kemprel an die Spitze des Zuges gesetzt. Bald waren die ersten Hügel erreicht. Ein Bach wurde durchquert, ein zweiter folgte, dann trafen sie auf ein breites, flaches Flußbett mit wenig Wasser darinnen. Je tiefer es zwischen die gerundeten, meist bewachsenen Hügel hineinging, desto deutlicher schoben sich die Berge aus dem wolkenverhangenen Himmel hervor und zeigten ihre steinernen Flanken und die tiefen Einschnitte einiger Pässe.

			Auf den Vorbergen erhoben sich seltsame Bäume. Auch sie waren Zeugen dafür, daß sich Magie und fremde, finstere Mächte in diesem Teil Ameristans eingenistet hatten. Die Stämme waren dick und verdreht, die Äste spreizten sich weit nach unten, Nadeln und Blätter und lange, weißschimmernde Dornen wuchsen zusammen mit stinkenden Blüten und faulenden Früchten am gleichen Baum.

			Schwarze Vögel kreisten um die Wipfel. Ihre Nester hoben sich als große Kugeln zwischen den gegabelten Ästen ab. Die Vögel mit den sichelförmigen Schwingen schrien wie böse Gnomen und suchten nach Beute.

			Kemprel führte die Krieger schließlich nach Stunden einen langen, kahlen Hang aufwärts. An der Spitze der Erhebung bedeutete der Maskierte seinen Männern stehenzubleiben.

			»Wir sind angekommen!« sagte er knapp. »Seht, wie listenreich und mächtig Zoon unser Heer aufgebaut hat.«

			Mythor blickte hinunter in ein großes dreieckiges Tal.

			Die Spitze verschmolz mit einer breiten Bahn aus Gesteinsschutt, der wie eine Art Paß sich zwischen zwei riesigen, schrundigen Berghängen nach unten senkte. Der Taleinschnitt, von den bewaldeten Hügeln umgeben, erstreckte sich bis unmittelbar unter den Standort Mythors. An beiden Seiten waren etwa jeweils drei Dutzend Yarls aufgereiht. Sie standen regungslos in halber Deckung, zwischen jenen seltsamen Bäumen, zwischen Steinbrocken und in Vertiefungen des zerwühlten Bodens.

			»Mehr als sechzig Yarls!« stöhnte der Gorganer. Seine schlimmsten Vorstellungen hatten sich bewahrheitet. Zwischen den Riesentieren sah Mythor unzählige kleine und große Gruppen von Kriegern. Am Rand des Talkessels, in der Nähe der Bäume, waren Mengen von Zelten aufgebaut. Einige Feuer brannten.

			»Zoon wird es gelingen, Ruethan mit seinem Heer ins Tal zu locken. Was dann geschehen wird, weißt du selbst.«

			»Ja. Ich weiß es«, flüsterte Mythor fassungslos.

			Das Heer Ruethans würde über den Paß herankommen. Die Vorhut konnte auf dem ersten Teil der Strecke nur die Berghänge sehen und die Krieger, die sich direkt davor befanden, in Sichtweite der Anführer. Wenn die Hauptmasse des Heeres sich im Tal befand, schoben sich die ersten Yarls ins Blickfeld. Wenn sie von den Seiten angriffen und schräg zu den Flanken des anrückenden Heeres vorrückten, konnten sie nach kurzem Lauf sogar dem Heer den Rückzug abschneiden.

			»Es werden Tausende und aber Tausende von Gefangenen sein!« erklärte Shakor zufrieden. Mythor fragte:

			»Was wird aus ihnen?«

			»Dasselbe wie mit dir. Die Überlebenden führen wir nach Cherstong. Dort schmiedet Zoon aus ihnen zuverlässige Krieger für die nächsten Schlachten.«

			Wenn es gelang, viele Gefangene zu machen, und Mythor besaß genug Erfahrung, um zu wissen, daß dies so sein würde, dann würde das Heer der Zoon-Krieger anwachsen und zu einem gewaltigen Machtfaktor werden. Mit den neuen Rekruten und zusammen mit dem schon bestehenden Heer würde der Dämon in kurzer Zeit ganz Ameristan erobert haben.

			»Die Macht über die Welt«, sagte Shakor und winkte kurz, als die Krieger zusammen mit Kemprel abrückten, um sich mit den Kameraden im Tal zu vereinen, »ist fast schon in Zoons Hand.«

			»Noch nicht«, sagte Mythor gegen seine bessere Überzeugung.

			Die Dunkelmächte würden in jedem Fall ALLUMEDDON für sich entscheiden. Verspätet, sicherlich, aber nicht weniger gründlich. Gab es eine Rettung gegen diese Entwicklung? Bald würde sich Ruethans Heer hier zum Kampf stellen.

			»Das glaubst du selbst nicht, Mythor«, meinte der Maskenträger. »Und wenn mich meine scharfen Augen nicht trügen, dann sehe ich schon die ersten Reiter Ruethans. Die Vorhut. Dort oben, zwischen den beiden Gipfeln.«

			Mythor sah nichts, aber ob die Spitze des Heeres heute, morgen oder übermorgen auf dem Paß auftauchte, war gleichgültig.

			»Du denkst daran, Ruethan von der Roten See zu warnen?«

			»Ich denke daran, ja. Aber du wirst dafür sorgen, daß ich nicht entkomme«, murmelte Mythor niedergeschlagen.

			Schauerliches Lachen drang aus dem Mundloch der grausilbernen Maske.

			»Ich sorge dafür, Mythor. Ich bürge für dich mit meinem Leben.«

			»Gegenüber Zoon, dem Dämon!«

			»Gegenüber meinem Herrn und Gebieter, ja.«

			Die Yarls standen da wie riesige, wandelnde Festungen. Mythor unterschied große und kleinere Tiere. Auf ihren Rückenpanzern trugen sie Palisaden, mit Lehm bestrichene Wände und bewehrte Zinnen. Mythor glaubte sich in eine andere Zeit versetzt, die er längst vergessen hatte.

			Hinter den baumlosen, nur an wenigen Stellen von Grün bedeckten Bergen hingen schwere Wolken mit silbernen Rändern. Zwischen den. Yarls und in den verschiedenen Lagern der Krieger herrschte reges Treiben. Überall standen Posten und Wachen. Die riesige Fläche des zukünftigen Kampffelds war fast völlig leer.

			Shakor zog sein Schwert und bohrte die Spitze in Mythors Schulter.

			»Weiter! Den Hang hinunter. Auf den Yarl dort bei den Steinen zu.«

			»Wohin bringst du mich?« fragte Mythor. Er ahnte die Antwort.

			»Zu Zoon. Du nimmst den Kuß des Dämons entgegen, Mythor. Los!«

			Sie ritten den Hang hinunter. Mythor fühlte das Verhängnis unausweichlich auf sich zukommen. Wütend zerrte er an den Fesseln. Es half nichts; in weniger als einer halben Stunde würde er von Zoon zu einem willenlosen Sklaven gemacht werden.

		

	
		
			4.
DIE FÄHRTE DER DÄMONEN

			Erst gegen Mittag wurden die letzten Teile ihrer Kleidung leidlich trocken. Für eine knappe Stunde loderte die Sonne fast senkrecht herunter. Die Verfolger hatten die Tiere gestriegelt und so gut getrocknet wie es möglich war, dann erst legten sie die Sättel auf.

			In der Nacht hatten sie alle schlecht und wenig geschlafen. Jourg saß vor Gerrek im Sattel. Den Schluß bildete Sadagar und versuchte, etwas zu sehen oder zu erkennen, das ihnen half, Mythor zu finden.

			Weit voraus, in der Richtung, in die sie jetzt ritten, sah er den Rauch eines einzelnen Feuers.

			»He, Jourg! Findest du etwas?« rief er laut nach vorn. Sie hatten nach dem Anbruch des Tages zuerst ein Ziel gesucht, dann den Wald halb umrundet und befanden sich jetzt auf einer ebenen Fläche, die im Nordwesten in große, runde Hügel überging.

			»Jourg suchen. Nicht gefunden, nein.«

			Ronda wiederholte, was sie bereits während der ersten Stunden des Tages sich ausgedacht hatte.

			»Alle Spuren von Reitern, die wir sahen, führen dorthin. Nach Nordwest. Auch die Pfade der Yarls.« »Und Mythor wurde von Zoons Truppen entführt. Dort, am Ende der Spuren, findet die Schlacht statt«, wandte Ilfa ein.

			Die wenigen Zoon-Krieger, die sie auf ihrem Weg gesehen hatten, ritten ebenfalls in diese Richtung. Wohin sonst würden sie also Mythor bringen als zu Zoon, der den Kampf lenkte? Es war das Klügste und Sinnvollste, diesen Hinweisen zu folgen. Nur ein Zufall würde sie wieder auf den Pfad bringen, den Mythors Entführer genommen hatten.

			»Wir tun ja nichts anderes«, brummte Sadagar.

			»Früher oder später werden wir herausfinden müssen, daß Zoon-Soldaten den Kampfplatz absperren. Noch haben wir den Ort der Schlacht nicht erreicht.«

			Ronda war davon überzeugt. Längst hatte sich das kahle Land wieder in die tägliche Düsternis gehüllt. Aus einer vorübergehend lichterfüllten, warmen Welt war die wolkenverhüllte Zone der seltsamen Landschaften geworden. Sie ritten gerade so schnell, daß die Tiere nicht über Gebühr ermüdeten. Immer wieder entdeckten sie weitere Zeichen dafür, daß sich vor einiger Zeit unzählige Krieger zu Fuß und auf Lamoren nach Nordost bewegt hatten. Zoon besaß also Yarls – die Gewißheit ließ sie um Ruethan bangen.

			»Jourg sieht Mink-Spuren. Hier, ja!« schrie der Kobold nach einer Weile. Sie hielten an und betrachteten die Abdrücke im sandigen Boden. Tatsächlich! Mehrere Minke waren in rasender Eile über die Sandfläche gerannt.

			»Richtig. Sie haben denselben Weg genommen«, stellte die Amazone fest. »Was soll das bedeuten?«

			Sadagar wußte es auch nicht, aber er scherzte:

			»Vielleicht wollen sie mitkämpfen.«

			»Nein. Minke anderer Grund. Sicherlich kämpfen sie nicht.«

			Die Sprachkenntnisse Jourgs wurden immer besser. Er hatte in den letzten Tagen etwas von seiner kreischenden Aufgeregtheit abgelegt. Jetzt, nachdem er die Fußabdrücke anderer Kobolde gesehen hatte, schrie und kreischte er wieder wie gewohnt. Er erklärte ihnen, während sie weiterritten, daß es einen wichtigen Grund haben mußte. Die Minke wurden nach Taroog durch das Loch in ihrer Welt geschleudert, und von diesem Moment begann ihre Suche nach einer Rückkehrmöglichkeit. Nur aus diesen Gründen würde man sie hier finden.

			»Ich verstehe«, sagte Sadagar. »Sie haben sich also vielleicht verirrt.«

			Einige Stunden später entdeckten sie in einem breiten, langgestreckten Tal wieder jene Stöcke mit den magischen Geflechten daran. Äcker und Weiden tauchten hinter einem Waldstück auf. Ein niedriges, strohgedecktes Bauernhaus, eine Scheune und ein Wasserrad wurden sichtbar. Als sich ein Pfad abzeichnete, berieten sich die Verfolger kurz und nahmen dann den Weg zu dem Gehöft.

			»Die Fährte der Maskenträger haben wir wohl endgültig verloren«, stellte Gerrek fest. »Oder glaubst du. Mink, daß du Mythor wiederfinden kannst?«

			»Ich nicht wissen.«

			»Was läßt einen Bauern ausgerechnet an dieser Stelle siedeln?« wollte die Amazone wissen. Sie durchquerten die unsichtbare Grenze zwischen den magischen Schutzzeichen. Die Stäbe, Schleifen und all das rätselhafte Beiwerk wirkten neu und waren sorgfältig geknüpft und bemalt.

			»Hier lebten friedliche Menschen vor ALLUMEDDON. Denke an die Ruinen von Taroog. Alle Verwüstungen und diese schauerliche Dunkelheit, all das kam erst nach dem großen Chaos. Dieser Bauer hat mehr Recht darauf, an seinem Bach zu sitzen als jedes andere Wesen.«

			»Das ist richtig!« pflichtete Gerrek seinem Freund bei. »Hoffentlich geht es ihm noch so gut, daß er uns eine Schale Suppe schenkt.«

			»Das werden wir gleich erfahren«, sagte Ilfa, trieb ihr Reittier an den anderen vorbei und blieb dicht vor der kleinen Brücke stehen.

			»Wir sind Freunde! Keine Krieger des Dämons!« rief sie, so laut sie konnte. Zwischen dem Haus und der Scheune entstand Bewegung. Der Bauer und sein Weib, beide mit Hacke und Gabel in den Händen, stiegen über einen halb zusammengebrochenen Zaun und starrten die Reiter mißtrauisch an.

			»Wir wollen nur einige Auskünfte und eine Schale heiße Suppe.«

			Ilfa wagte, ein paar Schritte näher heranzureiten. Der Bauer warf seiner Frau einen fragenden Blick zu. Sie hatte die Reiter schweigend angesehen und jede Einzelheit scharf beobachtet.

			»Keine Zoon-Krieger, Mann«, sagte sie. »Was willst du wissen?«

			Die Gefährten kamen näher. Sie kletterten aus den Sätteln und hoben grüßend die Arme, dann nannten sie ihre Namen. Ihre erste Frage war, ob die Bauernfamilie Mythor als Gefangenen der Zoon-Soldaten gesehen hatte. Der Mink wurde unruhig, aber er schnatterte und schrie nicht.

			»Nein«, lautete die Antwort. »Aber zweifellos bringen sie jeden nach Titamoon.«

			Der Bauernjunge, der wohl noch zu klein war, um den Dämonisierten als Opfer in die Augen zu fallen, brachte Futter für die Reittiere.

			»Warum nach Titamoon?«

			Die Bauern erzählten, was sie wußten. Sie wurden von den Kriegern des Dämons nicht übermäßig belästigt, denn auch jene brauchten Essen und Futter für die Reittiere. Der Bauer lebte nicht schlecht davon, daß er mit ihnen tauschte. In kurzer Zeit, sagte er, würde eine gewaltige Schlacht stattfinden. Jeder Mann wurde gebraucht. Je näher die Verfolger, das erfuhren sie auch, an den Kampfplatz herankommen würden, desto mehr Krieger und deren Lager würden sie sehen.

			»Du hast uns nicht mit Zoon-Kriegern verwechselt?« wollte Gerrek wissen. Der Bauer lachte kurz.

			»Nicht einen Herzschlag lang. Die Kreaturen Zoons werden sich noch weniger täuschen lassen.«

			Seine Frau ging in schweren Holzschuhen klappernd ins Haus und stieß eine knarrende Tür auf.

			Der Mink flüsterte heiser in Gerreks Ohr:

			»Ich spüre es. In Nähe ist Ort, wo ich nach Hause gehe, nein?«

			Gerrek schüttelte verwundert den Kopf und ließ dann seinen Blick über die nähere Umgebung und deren Merkmale gehen. Der Abschnitt in der Nähe des Bauernhofs strahlte trotz des Fehlens von Sonnenlicht eine ungewohnt friedliche Ordnung aus. Verwirrt fragte der ehemalige Drachenbändiger:

			»Einen Ort, der dich in deine Welt zurückbringt?«

			»Ja. Dorthin gehen, schnell.«

			»Warte. Nachher…«

			Schließlich lud der Bauer die Gefährten ein, auf der Bank vor der Hauswand und unter dem vorspringenden Dach Platz zu nehmen. Jeder erhielt eine Holzschale voll würzig riechendem Brei, in dem fette Fleischstücke schwammen.

			»Wir danken.«

			Die Gefährten versuchten, alles zu erfahren, was die Bauernfamilie wußte. Es war nicht sonderlich viel, aber es ließ sie erkennen, daß sie sich in gefährlichem Gebiet bewegten. Eine Tagesreise waren sie von dem Platz entfernt, an dem die Heere nach den Vorstellungen Zoons aufeinanderprallen sollten. Die Zoon-Krieger, die hier anhielten, waren ihrer Sache und ihres Herrschers so sicher, daß sie offen darüber sprachen.

			Titamoon war die Bezeichnung für ein kleines Stück im Grenzland vor dem Paß. Es handelte sich um ein Tal zwischen Hügelketten, auf denen Giftbäume wuchsen; ein verlorenes Stück Welt, unfruchtbar und nur Heimat von schwarzen Raubvögeln.

			Der Bauer entließ sie mit der Warnung:

			»Zwischen meinem Hof und Titamoon liegen zahlreiche Gefahren. Achtet auf die Dunkelsteine.«

			»Was weißt du davon?« fragte Ilfa mit wachsender Unruhe. Mythor schien verloren, die Schlacht zwischen Ruethans Heer und den Kriegern des Dämons war unausweichlich. Das Schicksal, das ihnen und dem Rest Ameristans drohte, konnte nicht schlimmer sein.

			»Ich weiß nicht viel. Wir haben gehört, daß die Dämonenkrieger darüber gesprochen haben«, sagte der Bauer.

			»Haben sie etwas mit der Schlacht zu tun?« fragte Ronda lauernd.

			»Das glauben wir nicht.«

			»Wir werden es sehen. Welche Richtung müssen wir nehmen, um nach Titamoon zu kommen?« fragte Gerrek und schulterte den aufgeregten Mink.

			»Dort. Seht ihr den dunklen Wald, darunter den Einschnitt der Hügel?«

			Diese Landmarke war gerade noch zu erkennen. Plötzlich hatten sie es wieder eilig. Die Unruhe trieb sie weiter. Sie dankten den Bauern, kletterten in die Sättel und winkten zurück, als sie über die Brücke und den Pfad das Land verließen und die Lamoren antrieben.

			Aus der Unruhe wurden mehr und drängender schiere Verzweiflung und die niederschmetternde Einsicht, daß sie zu spät kamen und nichts mehr zu ändern vermochten.

			Der Horizont war von langgezogenen schwarzen Wolken ausgefüllt. Sie hatten silberfarbene Ränder und zogen sich von Sonnenaufgang über Norden bis Sonnenuntergang hin.

			Wenn sich die Luft klärte, vermochten die Verfolger einzelne Berghänge zu erkennen. Sie bildeten eine unregelmäßige Reihe scharfer Zähne, deren Spitzen zum dunklen Himmel deuteten. Auf der unbeendeten Karte des toten Pfaders wurden sie als Westliche Shantau-Berge der Mitte bezeichnet.

			Die Verfolger ritten nebeneinander, in einem gestreckten Trab, schräg einen kahlen Hügel hinauf.

			Westwind wehte dünne Staubschleier heran. Am Abend würden sie Titamoon und die Ebene erreicht haben können – wenn man sie nicht vorher fing. Dreimal waren sie bisher Zoon-Kriegern ausgewichen.

			Zwei Patrouillen waren an ihnen vorbeigesprengt, und ein kleines, gut befestigtes Lager hatten sie in den Morgennebeln gerade noch rechtzeitig gesehen. Sie waren in weitem Bogen ausgewichen.

			»Gerrek! Immer nahe! Heimat-Tor!« kreischte in den winselnden Wind der Mink.

			»Zeige es mir!« erwiderte der Mandaler unwillig.

			»Nicht sehen. Ich spüre es genau.«

			»Wo? Welche Richtung?«

			Keuchend gruben die Lamore ihre gespaltenen Hufe in den Boden. Bei jedem Schritt stob Staub aus den langen Zottelhaaren des braungelben Felles. Die Reittiere waren in bergigem Gelände fast so schnell wie auf einer Ebene ohne Hindernisse. Das karge Futter schien ihnen zu genügen; sie zeigten wenig Anzeichen für beginnende Schwäche.

			»Geradeaus. Hinter das Hügel«, rief Jourg. »Jourg. Guter Mink, will schnell heim, ja?«

			»Langsamer«, rief Ronda im scharfen Ton. Sie hatte als erste die Hügelkuppe erreicht und zügelte jetzt das Lamor zwischen Krüppelbäumen und schwarzgeäderten Findlingen aus kalkigem Stein.

			Hinter ihr blieben die Gefährten stehen. Rondas Arm wies nach unten. Am Fuß des Hügels breitete sich eine fast völlig runde Ebene aus. Ihr Durchmesser betrug mehr als dreihundert große Schritte.

			»Da ist es«, rief der Mink unterdrückt. »Heimgehsteine.«

			Dann sahen sie die »Heimgehsteine«, aber sie sahen noch mehr, und alles war höchst befremdlich. Die Gefährten erschauerten und schüttelten sich im ersten Einfluß schwarzmagischer Ausstrahlungen. Es war wie ein Anfall von Gorgan-Besessenheit und ebenso schwer zu erklären oder zu verstehen.

			Der flache Talkessel war von schmutzigem, blaugrauem Gras bedeckt. Es stand nicht sonderlich hoch und war an verschiedenen Stellen niedergetreten, so daß grauer Untergrund sichtbar wurde. Ein mächtiger Menhir aus pechschwarzem Gestein, das feucht und schimmernd aussah, ragte in der Mitte der Ebene auf. Er war viermal mannshoch. An der Basis war er rund, voller Winkel und Abplattungen, zur Spitze zu wurde er kantig und glich mehr einem seltsamen Dolch mit Nadelspitze.

			Um den schlanken, schräg nach Süden geneigten Menhir gab es einen Kreis etwa kniehoher Steine. Sie hatten alle denkbaren Formen und waren verschiedenfarbig. Im Abstand von wenigen Schritten ausgelegt und in den Boden versenkt, wirkten sie wie ein seltsamer Zaun oder wie eine magische Mauer.

			»Viele Minke!« sagte Ronda voller Überraschung.

			»Und eine Menge Zoon-Krieger«, setzte Ilfa hinzu.

			Gerade, als Jourg schrill keuchend aufspringen und davonrennen wollte, packte ihn Gerrek im Nacken und hielt ihm vorsichtig den Mund zu.

			»Viele Minke«, murmelte der Mandaler und zog den Kobold in eine sichere Deckung. Er hob den Kopf und spähte hinunter in den magischen Kreis. »Sie kommen von allen Seiten.«

			Dicht am riesigen Menhir kauerten und hockten etwa eineinhalb Dutzend Minke.

			Sie rührten sich nicht, aber ihre großen Augen gingen zu den Zoon-Kriegern, die andere Minke mit den Spitzen der Speere von außerhalb der kleineren Grenzsteine zwischen diese hindurch und darüber hinweg in den inneren Kreis trieben. Die Kobolde stießen wimmernde Laute aus. Gerrek hielt den Mink noch fester, denn Jourg wollte sich wieder losreißen. Er stotterte heiser:

			»Merkt ihr nichts? Der Stein – er zerrt an mir, ja. Ich muß dorthin. Ganz schnell.«

			»Sei still!« drängte Gerrek. Auch die Freunde blieben in den Verstecken zwischen Steinen und dornigem Gebüsch. Die Zoon-Krieger warfen aber nicht einen einzigen Blick herauf.

			»Die Magie hat dich gepackt, Jourg«, flüsterte Gerrek ihm ins Ohr. »Es ist nicht der Weg zurück in deine Welt! Glaube mir! Sieh genau zu, dann kann ich dich vielleicht loslassen.«

			Aus dieser großen Entfernung konnten die Verfolger keine einzelnen Spuren erkennen. Aber sie sahen tatsächlich einige Minke, die aus drei unterschiedlichen Richtungen auf den Menhir zueilten. Sie waren am Ende der Kräfte, aber jeder rannte, sprang und hastete so schnell, daß die Verfolger nur staunen konnten.

			Die Zoon-Krieger wußten genau, was sie zu tun hatten. Sie packten die Minke, fesselten sie und warfen sie rücksichtslos auf das Gras zurück. Hinter dem Menhir, von der Hügelkuppe aus gesehen, lagen eine größere Menge Kobolde.

			»Was fängt Zoon mit den Minken an?« fragte sich Ronda leise. Niemand kannte die Lösung.

			Auch die drei letzten Minke tappten in die schwarzmagische Fälle. Alles ging völlig lautlos vor sich. Nur hin und wieder wechselten die Krieger einige Worte miteinander, deren undeutliches Echo bis hinauf zu den Gefährten drang. Sie sammelten die Minke förmlich ein, ketteten sie aneinander und trieben sie dann fort.

			Die Minke ließen alles mit sich geschehen. Sie gehorchten einem fremden Willen, der sich im magischen Menhir manifestiert hatte. Zoons Wille. Die Krieger und ihre Gefangenen, es waren etwa dreißig Minke, entfernten sich in Schrittgeschwindigkeit. Sie strebten nicht in die Richtungen des zukünftigen Schlachtfelds, sondern einem Versteck irgendwo in den Hügeln zu.

			»Ein magischer Stein. Hierher rennen die Minke«, stellte Ilfa fest, als sich die seltsame Karawane entfernt hatte. »Sie rennen blind in diese Falle.«

			»Ich weiß, daß der Stein zu mir spricht. Mink, Jourg, guter Mink, so sagt er mit großer Stimme, komm her. Ich bin Weg zurück. Schnell und ohne Wehtun, ja.«

			»Das ist eine verdammte Lüge«, sagte Ronda. »Bringen wir ihn schnell von hier weg. Er hat’s tatsächlich schon aus großer Entfernung gespürt.«

			»Ja. Wenn ihr sagt, dann muß es richtig sein.«

			»Es ist richtig. Komm jetzt – rennst du auch nicht mehr…? Nein. Ich halte dich besser noch fest.«

			»Weiter, Freunde«, drängte Ilfa. »Wir müssen tun, was möglich ist. Dort vor uns liegt Titamoon.«

			Nacheinander zogen sich die Gefährten in die Sättel und ritten den Hang wieder hinunter, den sie heraufgekommen waren. Gerrek hielt den Kobold unerbittlich fest, bis sie so weit von dem schwarzen Menhir und dem Steinkreis entfernt waren, daß beides nicht mehr zu sehen war. Dafür erblickten sie zwei Stunden später die Spitzen der ersten Zelte. Vorher hatten sie schon die Rauchfahnen der Lagerfeuer gesehen.

			»Bist du sicher, daß du auf diesem Weg«, fragte Gerrek unnachsichtig, »nicht mehr in deine Welt zurückgehen willst?«

			»Minke verschleppt. Ich will nicht verschleppen werden«, kreischte Jourg. »Du hast recht. Laß los.«

			Er machte wirklich keinen Versuch mehr, davonzurennen.

			»Sie werden alle auf den Kampfplatz starren und auf das fremde Heer warten«, meinte Ilfa später. Sadagar gab ihr recht. »Dort entlang. Durch die Schlucht.«

			Die Schlucht war nichts anderes als ein leeres Bachbett, das von Klippen und felsigen Hängen gesäumt war und durch zwei der am weitesten entfernten Hügel führte. Am anderen Ausgang lag unzweifelhaft der Rand des Kampfplatzes.

			»Mythor! Er ist unauffindbar«, meinte Ilfa leise.

			»Ihn werden wir, wenn überhaupt, in der Nähe Zoons finden«, versuchte Sadagar sie zu trösten.

			Auf eine stille und wenig dramatische Weise waren Ronda und Ilfa zu Freundinnen geworden. Dies zeigte sich am deutlichsten, indem sie sich gegenseitig so oft wie möglich halfen, selbst wenn es um solche Geringfügigkeiten ging wie um die Befestigung des Sattelgurts oder die Zubereitung eines säuerlich schmeckenden, dünnen Tees. Gerrek hätte sich für Sadagar ohnehin in Stücke hacken lassen und umgekehrt. Sie redeten nicht sehr viel miteinander, weil der Ritt und hauptsächlich der Versuch, alles zu sehen und nicht gesehen zu werden, sie voll beschäftigte.

			»Keine zu frühen Wünsche oder Befürchtungen!« warnte Sadagar. »Er ist bisher jedesmal, wenn er totgesagt war, entkommen, auf diese oder jene Art. Paßt lieber auf, daß uns niemand sieht.«

			Sie ritten im gestreckten Galopp über eine Fläche, die sich aus verwahrlosten Äckern, einem Waldrand mit den Spuren eines Ziehwegs und einem geteilten Gürtel aus dürrem Schilf zusammensetzte. Einzelne Bäume kennzeichneten den Weg des Wassers, das zu bestimmten Zeiten das Bachbett füllte.

			Seitlich ritten sie in das Bachbett ein. Sofort mußten sie die Geschwindigkeit der Tiere zurücknehmen. Zuviel große Steine lagen im Geröll, und die Hindernisse aus gestürzten Bäumen und angeschwemmtem Holz waren zu zahlreich. Die Gefährten hoben die Schilde, stemmten die Füße in die Steigbügel und legten die Hände an die Griffe der Schwerter. Ilfa spannte den Bogen und rückte den Köcher zurecht. Durch diese Schlucht, die sich, immer enger werdend, durch das Gestein wand, würde nicht der kleinste Yarl hindurchgehen können. Über der Schlucht wuchsen Büsche ineinander, und modernde Bäume stützten sich gegenseitig vor dem endgültigen Zusammenbrechen. Es wurde dunkler.

			Gerrek nickte grimmig. Er hatte die vielen Bachbetten und Flußbetten nicht gezählt, die sie seit einem Mond durchritten oder durchquert hatten. Aber es mußten Dutzende gewesen sein.

			Ilfa rief unterdrückt:

			»Wir müssen Mythor finden!«

			»Wir tun, was wir können. Leise«, grollte Sadagar.

			Es wurde enger und finsterer in diesem ausgetrockneten Pfad aus Kies und Sand. Sie ritten hintereinander und sahen nicht, bis auf Gerrek, daß sich der Mink aus dem Sattel fallen ließ und vor den Läufen des Lamors einherrannte.

			»Ich zeige den Weg«, schrie er und verschwand.

			Sie folgten ihm, unruhig und im Bewußtsein, daß es zu spät für jede Hilfe war. Noch bevor sie das Ende dieses Weges sehen konnten, hörten sie Stimmen und Geräusche. Dann stieg ein seltsamer Gestank in ihre Nasen.

			Der Geruch von Yarls!

			Schweigend hielten sie ihre Reittiere nebeneinander an. Sie befanden sich in einer Höhlung, die aus Felswänden, Steinbrocken und hängenden Ranken bestand. Ein Bogenschuß weit entfernt sahen sie das Hinterteil eines kleineren Yarls, eines wuchtigen Tieres mit Säulenbeinen und faltigen Gelenken. Zu beiden Seiten des Tieres, auf dessen Rücken sich ein kleines Fort aus Holz, Leder und Geflecht abzeichnete, ragten gewundene Baumstämme in die Höhe. Ihre Kronen überschatteten die Bauwerke des Yarls.

			An den Rändern des riesigen Rückenschildes lehnten breite Leitern aus Holz. Strickleitern hingen herunter, ihre Hölzer klapperten leise. Zwischen den Vorderfüßen standen einige Zoon-Krieger, aber keiner von ihnen trug eine Maske.

			»Still! Wir sind an unserem Ziel«, sagte Sadagar und überlegte, ob es ratsam sei, die folgenden Versuche vom Sattel aus oder zu Fuß zu versuchen. Er sagte sich, daß er noch immer würde absteigen können, und blieb liegen, die Griffe einiger Wurfmesser lockernd.

			»Nicht mein Ziel«, widersprach Ronda. »Ich suche mit Ilfa nach Mythor.«

			»Unter vielen tausend Kriegern? Ich glaube, du bist blind und verrückt dazu. Zuerst müssen wir Ruethan warnen.«

			Ilfa und Ronda wechselten lange, stumme Blicke. Dann nickte Ilfa, senkte den Kopf und sagte:

			»Ist gut, Sadagar.«

			Sie ritten einige Schritte weiter nach vorn. Jetzt sahen sie plötzlich viel mehr von dem Hinterhalt. Die Reihe von rund drei Dutzend oder einigen Yarls weniger, die sich gegenüber des leeren Felses aufgestellt hatten. Darunter waren einige besonders große Tiere, ausgerüstet mit phantastischen Bauwerken, in denen Zoon-Krieger warteten. Überall starrten die blitzenden Spitzen von Waffen.

			»Wenn es auf dieser Seite ebenso aussieht wie dort drüben«, bemerkte Gerrek unruhig und zog den Mink wieder zu sich hinauf, »dann warten etwa sechsmal zehn Yarls auf Ruethans Heer. Wir müssen ihn unbedingt warnen.«

			Sadagar widersprach.

			»Wir kommen nicht weit.«

			»Nicht auf den Lamoren«, gab Ronda zu. »Aber mit einem Yarl sind wir besser dran.«

			»Kannst du einen Yarl lenken?« fragte Ilfa schnell. Ronda schüttelte den Kopf. Sie sah diese Tiere zum erstenmal in ihrem Leben. Nach einigen Atemzügen sagte Sadagar:

			»Ich bin alles andere als ein geübter Yarl-Führer. Aber ich weiß eines: Wenn es uns gelingt, diese Riesenbestie mit dem Kopf in die gewollte Richtung zu drehen, wenn wir sie dann in Panik versetzen, dann rennt sie bis zur Erschöpfung geradeaus.«

			Der Mink zeigte mit langen, zitternden Fingern auf die Bäume und die Holzleitern.

			»Ich lenke die Krieger ab. Ihr steigt dort drüben auf. Aber ihr mich mitnehmen, ja?«

			»Das ist ein guter Einfall«, lobte ihn Gerrek.

			Die Gefährten sprachen miteinander ab, wie sie vorgehen wollten. Sie planten jeden zweiten Schritt. Vieles würden sie dem Zufall überlassen müssen. Immer wieder hoben Ilfa und Ronda die Köpfe und hielten nach einer verdächtigen Bewegung Ausschau, die ihnen etwas über Mythors Schicksal gesagt hätte. Hier irgendwo, im Bereich der Ebene, befand er sich zweifellos, denn hier wartete auch der Dämon, der ihn versklaven wollte.

			Oder war Mythor bereits von Zoon »geküßt« worden?

			*

			Der Mink warf seine Arme in die Höhe. Jedem der Gefährten schenkte er einen langen Blick, ein Augenzwinkern und ein verzerrtes Lächeln, das seine nadelscharfen dreieckigen Zähne sehen ließ.

			»Ich werde tun, was ihr ›poltern‹ nennt«, krähte er, vor seinem eigenen Mut erschrocken, »und das auf dieser Seite. Ihr dorthin gehen, ja?«

			»Einverstanden.«

			Die meisten Zelte und Kriegergruppen befanden sich rechts des riesigen Tieres, das sich fast bewegungslos auf der Stelle hielt. Die tief eingetretenen Spuren um die Klauenfüße bewiesen, daß sich in den letzten Tagen der Yarl mehrmals halb gedreht und einen Steinwurf vorwärts und rückwärts bewegt hatte. Der Mink winkte, sprang zu Boden und verschwand nach rechts. Sadagar gab das Signal. Sie warteten, bis der Mink verschwunden war, und als der erste Baum sich knirschend und mit lautem Krachen drehte und wankte, ritten sie scharf an.

			Jeder sprengte auf eine der zahlreichen Leitern zu.

			Die Tiere, scharf an den Zügeln zurückgerissen, stemmten die Hinterläufe in den Boden und kamen hart zum Stehen. Mit wenig Ausrüstung, dem Wasserschlauch und allen Waffen richtete sich zuerst Sadagar im Sattel auf, ergriff eine Sprosse und kletterte, so schnell er konnte, aufwärts.

			Jeden Herzschlag erwartete er einen Schrei, das Klirren von Waffen oder das Singen einer Bogenseite. Er schaute nach rechts und sah, daß Gerrek so weit geklettert war wie er, und daß die beiden Frauen einige Sprossen tiefer hingen und ebenso schnell kletterten.

			Noch hatte niemand die Gefährten gesehen.

			Der zweite Baum fiel von der Höhe der Schlucht, zermalmte ein Zelt unter sich und sprengte die schreienden und fluchenden Krieger auseinander. Sadagar erreichte die Kante des Rückenschilds, zog sein Schwert und nahm es zwischen die Zähne. Dann schwang er sich über die Brüstung und stieß die Leiter mit dem Fuß weg.

			Er blickte nach links und rechts, hob dann den Kopf. Rechts sprang der Mandaler auf die breite Laufplanke und verhielt sich ebenso wie der erste Eindringling.

			»Hierher! Nach vorn!« zischte Sadagar und fing das Schwert auf. Er lief auf Zehenspitzen und hoffte, daß die Hütten. Zinnen und Quartiere ebenso unbelebt waren wie die ballistischen Geschütze, die er einen Ring weiter oben sah.

			Mit zehn langen Sätzen erreichte er den Platz des Yarl-Führers. Ein solches Tier wurde mit einer langen Hakenstange gelenkt und mit dicken Zügeln, die in empfindlichen Stellen in der Haut des Tieres endeten und diese reizten.

			Ein Hieb mit dem Schwertknauf traf den Zoon-Krieger, der sich schweigend auf Sadagar stürzte, an der Schläfe. Mit weit aufgerissenem Mund stürzte der Mann zu Boden.

			Ilfa kam herangerannt und flüsterte:

			»Ronda und Gerrek sind oben. Die Tiere sind nicht weitergerannt. Der Mink tut mehr, als notwendig ist.«

			Das Poltern des Minks war unüberhörbar. Sadagar sagte Ilfa, daß sie auf der rechten Seite die Trossen der Strickleitern durchtrennen und nur eine einzige Holzleiter stehenlassen sollte. Jourg brauchte sie, um fliehen zu können. Wortlos rannte sie davon. Sadagar rammte das Schwert in eine Bodenbohle und betrachtete ratlos die Anordnung von Stock und Zügeln. Einige Mannslängen schräg vor ihm bewegten sich langsam die Knochenplatten und die großen, hornigen Schuppen und Wülste des Yarl-Hinterkopfes. Probeweise zog Sadagar an zwei Zügeln der rechten Seite.

			Von hier oben hatte er einen hervorragenden Blick über die gesamte Szenerie. Er brauchte nur einige Herzschläge lang, um das Ausmaß dieser riesigen Todesfalle zu sehen und zu begreifen, auf welche Weise Zoon kämpfen – und siegen würde.

			Langsam bewegte sich der Kopf. Er legte sich ein wenig schräg, und die Pupille eines großen, tief in Hornschichten eingebetteten Auges musterte ihn. Sofort fühlte er sich unbehaglich. Yarls waren normalerweise gutmütige Tiere, da sie auf diesen Welten keinerlei natürliche Feinde hatten außer tiefen Sümpfen. Wenn sie in gemütlichem Tempo dahinliefen, waren sie für den Rest ihrer Feinde nichts anderes als eine Lawine, die unaufhaltsam vorwärtsrollte.

			Der Kopf deutete jetzt auf die angedeutete Straße, die zwischen den Berghängen in das dreieckige Tal hinunterführte.

			Sadagar blickte dorthin und sah die ersten Spitzen eines marschierenden Heeres.

			»Ruethan von der Roten See!« sagte er grimmig. »Wenn du wüßtest, was deine Leute und dich erwartet, würdest du…«

			Er ließ den Satz unbeendet, hob den langen, dünnen Leitstab auf und versuchte, nicht auf die Geräusche der stürzenden Bäume zu achten, auf das prasselnde Lodern der ausgebrochenen Brände und das wilde Geschrei der Krieger. Hinter ihm wußte er jetzt Ilfa, Gerrek und Ronda, die ihn mit gespanntem Bogen und gezogenen Schwertern schützten.

			Er senkte den Stab und berührte mit der Spitze einige Stellen zwischen Hals und Kopf, an denen er im Horn dünne Stellen und Abschürfungen sah. Ein kurzes Zittern ging durch den Körper des Yarls, dann bewegten sich die Beine. Die typische gleitende Bewegung fing an. Wieder stürzte ein Baum um.

			»Der Mink! Aufhören, Jourg«, stöhnte Sadagar. Das Tier setzte sich in Bewegung.

			Noch hatten nicht genügend Krieger gesehen, daß sich ein Yarl langsam bewegte. Eine Menge Soldaten war dort zusammengelaufen, wo die Bäume niedergestürzt waren und zu brennen angefangen hatten; der erste Baum war mit den Blättern in ein Feuer gefallen. Es gab Geschrei, Befehle und das Schreien der Männer, die Brandwunden davongetragen hatten oder verwundet worden waren.

			Der Yarl war aus der Vertiefung, aus der halben Deckung herausgetappt. Die Erschütterungen der Konstruktion auf seinem ovalen Rücken hörten auf. Die Beine begannen sich gleichmäßig zu bewegen, und als Sadagar wieder auf die abgewetzten Stellen des Kopfes stieß und hämmerte, wurde der Yarl schneller. Er stieß durch seine mächtigen Nasenlöcher zischende Wolken heißer Luft aus, und der riesige Rachen öffnete sich. Als das Tier wieder Luft holte, hörte es sich wie ein Wasserfall an, der über eine Felswand stürzte.

			»Jourg!«

			Hinter den Gefährten knisterte und krachte die letzte Leiter. Der Mink hatte sich unsichtbar gemacht, schlüpfte durch das Holz des Holms und zerstörte die Leiter. Die letzten Sprossen polterten zu Boden, der Mink kam in die Helligkeit heraus und rannte auf Sadagar zu.

			»Hier bin ich. Gut gepoltert, wie?«

			»Sehr gut gepoltert«, brummte der Steinmann.

			Der Yarl schüttelte seinen Kopf, und sein lauter, dröhnender Schrei tobte so laut wie ein Donnerschlag über den Kampfplatz.

			Wieder reizte Sadagar das Riesentier mit Stichen in empfindliche Zonen. Ununterbrochen riß er nacheinander an den einzelnen Zügelsträngen. Die Erregung des Yarls wuchs. Wieder schrie er, und jetzt wurden viele Krieger und die Besatzungen anderer Tiere aufmerksam.

			Schreie… Signale aus vielen Hörnern und Trompeten… Befehle, Kommandos und ein gewaltiger Lärm brachen los.

			Niemand dachte daran, daß Fremde einen Yarl erobert hatten.

			Während der Yarl zu rennen anfing und sich, von den Zügeln getrieben und gelenkt, nach Norden wandte, blickten die wenigen Menschen hinter den Palisaden des Yarl-Treibers in dieselbe Richtung. Sie sahen die Vorhut eines gewaltigen Heeres und die ersten Reihen der marschierenden Krieger mit Fahnen, Wimpeln, Waffen und Feldzeichen.

			Der Yarl-Führer saß in einem Häuschen, das aus dicken Bohlen gebildet und durch Spitzen und eiserne Stacheln geschützt war. Von hinten, also vom Körper oder Rückenschild des Tiergiganten aus war dieser Platz offen und leicht zu betreten. Sadagar versuchte, das Tier mehr und mehr zu reizen, und es schien, als ob er den beabsichtigten Erfolg hätte.

			»Nur weiter so. Nicht nachlassen!« sagte Gerrek und sah zu, wie der Yarl schneller wurde, wie die riesigen Füße das Erdreich, Felsen und Geröll in weitem Bogen nach hinten und seitlich hinausschleuderte. Er hörte, wie der Tiergigant schrie, wie er keuchend schrill Luft in seine Lungen sog und wieder ausblies.

			Das Tier befand sich in offener Erregung.

			Es rannte fünf oder mehr Bogenschußweiten geradeaus, dann wandte es sich nach rechts und stemmte seine wuchtigen Beine in den schwarzen Untergrund. Hohe, staubende Fontänen zischten hinter dem Yarl in die Luft. Ein weiterer Schrei, heulend und felsenerschütternd, dröhnte auf. Sadagar drehte den Kopf und zuckte die Schultern; der Yarl geriet in Panik. Er rannte in einem weiten Bogen auf das Schlachtfeld hinaus und in das Tal hinein.

			Die anderen Yarls hielten sich noch auf der Stelle. Ihre Lenker würden denken, daß es ein Angriffssignal war. Überall rannten die Zoon-Krieger auf die Leitern und Strickleitern zu und schleppten ihre Waffen mit sich. Tausende kletterten auf die Rücken der Yarls und besetzten die Zinnen und die ballistischen Waffen.

			Einige Bogenschüsse weit war die Heeresspitze Ruethans auf der breiten Straße über den Paß marschiert und näherte sich dem Kampfplatz. Die Krieger mit dem Wappen der Alptraumritter auf den Schilden und Standarten sahen nur einen einzelnen Yarl, der sich schreiend und mit einer riesigen aufgewirbelten Schmutzwolke auf sie zubewegte.

			Das Heer stockte.

			Fragen und Befehle erschallten nach hinten. Die Marschreihen teilten sich nach rechts und links. Noch immer folgte keiner der anderen Kampftiere dem einzelnen Yarl, der ein Drittel der Strecke zurückgelegt hatte. Aber in kurzer Zeit würde es soweit sein. Dann brach die Schlacht los.

		

	
		
			5.
WARTEN AUF DEN KUSS DES DÄMONS

			Shakor hatte den Zügel von Mythors Lamor in der Hand und das Schwert in der anderen. In schnellem Trab ritten sie nebeneinander auf den Yarl zu, den der Dämonisierte dem Gorganer gezeigt hatte.

			»Dort wartet Zoon auf dich.«

			Hoffentlich wartet er vergeblich, dachte Mythor. Er wandte sich halb um und betrachtete die riesige Menge der Truppen. Zeltstädte breiteten sich an den Rändern des Schlachtfelds aus, einige Soldaten beobachteten ihn von der Höhe der Yarl-Befestigung, und andere Krieger kletterten über schwankende Leitern auf die Rücken der Tiere. Rund sechzig Yarls! Shakor zeigte auf ein besonders großes, dunkel gefärbtes Tier in der Mitte der rechten Reihe. Hinter ihnen erklang schneller Hufschlag. Shakor winkte mit dem Schwertarm dem Reiter zu und schrie:

			»Hierher, Kemprel.«

			Der zweite Dämonisierte preschte heran und ritt an der anderen Seite des Mannes aus Gorgan. Mythor war von widerstreitenden Gefühlen und Empfindungen erfüllt. Gewiß hatte er Angst, es gab eine Spur Hoffnung, diesem grauenvollen, endgültigen Schicksal entgehen zu können, er hatte mit Blicken seine Freunde gesucht und nicht sehen können, und in seinem Magen bildete sich ein harter kalter Klumpen.

			»Er bekommt noch vor Anbruch des Kampfes den Dämonenkuß, sagt Zoon«, meldete der zweite Dämonisierte.

			»Wir bringen ihn zum Herrscher. Und, schon geht uns Ruethan in die Falle. Sein Heer, es marschiert heran.«

			Mit dem Schwert zeigte Shakor auf den abfallenden Abschnitt vor dem Bergpaß. Mythor mußte erkennen, daß sich dort tatsächlich die Spitze des Heeres heranbewegte. Die Männer hätten es nicht eilig, aber sie marschierten in guter Ordnung auf den Kampfplatz zu.

			Hinter sich hörte Mythor das langsame Tappen von Yarl-Beinen. Seine Bewacher zogen ihn weiter, aber er konnte sich trotzdem im Sattel herumdrehen. Ein einzelner Yarl, kein sonderlich großes Exemplar, bewegte sich und hob den Kopf. Er verließ den Schutz der Deckung, stieß einen Schrei aus, der die Reittiere kurz scheuen ließ, und wurde schneller. In kurzer Zeit würden die Krieger Ruethans ihn sehen müssen. Mythors Hoffnungen wuchsen leicht.

			Ein zweiter Schrei heulte über das Feld. Der Yarl begann zu rennen und warf Sand und Staub hinter seinen Riesenpranken auf. Ein Signal? Ein erster Angriff? Die beiden Dämonisierten scherten sich nicht um das rennende Tier, das schräg hinter ihrem Rücken auftauchte und sich nun in der Mitte des leeren Feldes befand. Der Yarl wurde schneller. Mythor sah undeutliche Gestalten, die zwischen den Zinnen der wuchtigen Brustwehr und neben dem gedeckten und geschützten Unterstand des Yarl-Führers auftauchten und sich bewegten.

			Sieben oder mehr Bogenschüsse weit waren die drei Reiter von dem Yarl entfernt, auf dem Zoon auf Mythor wartete.

			»Ihr greift an?« wollte Mythor wissen und wandte den Kopf. Der schnell rennende Yarl donnerte jetzt an ihnen vorbei und auf den Paß zu.

			»Noch vor dem Angriff erhältst du den Dämonenkuß«, verkündete Shakor ungerührt. »Eigentlich sollten die Yarls noch nicht angreifen. Was weiß ich von Zoons Entschlüssen?«

			Es war doch ein erstes Signal gewesen.

			Die Krieger des Dämons rannten von vielen Stellen zusammen und enterten die Yarls. An einer Stelle gab es einen großen Brand, der Rauch zog dicht über dem Boden auf den Paß zu.

			Einige andere Yarls rührten sich und tappten vorwärts. Sie waren nicht aufgeregt wie das einzelne Tier, aber die Treiber feuerten sie an. Shakor und Kemprel hielten an, sahen sich neugierig und verwundert um und zogen dann Mythor mit sich. Sie spornten die Pferde, und das Lamor mußte folgen. Ein Dutzend Yarls wälzte sich donnernd und mit stampfenden Füßen von beiden Seiten auf den Kampfplatz zu. Einige der Giganten näherten sich über die breite Geröllzunge der Spitze des Heeres.

			»Schneller. Da geht etwas vor, das niemand gewollt hat«, rief Shakor und beugte sich im Sattel vor.

			Der einzelne Yarl hatte fast die Spitze des gegnerischen Heeres erreicht. Auf seinem Rücken schien es Kämpfe zu geben, und von den Rändern des Rückenschildes hingen lange Seile mit Knoten herunter und schleiften hinterher. Mehr vermochte Mythor nicht mehr zu erkennen, denn zwei Yarls lösten sich aus der Starre und donnerten in der Nähe von Zoons schwarzem Giganten auf die Kampfstätte zu.

			Die Pferde wurden angehalten.

			Riesig wie ein Gebäude ragten ein Bein und der Teil des dunklen Körpers vor den Reitern in die Höhe.

			»Aus dem Sattel«, sagte Kemprel. »Dort, nimm die Leiter.«

			Durch die Muskelstränge, die dicken Adern und die wuchtigen Hornplatten des Beines ging ein kurzes Zittern. Staub und trockener Schlamm rieselten aus Hautfalten.

			»Dazu müßt ihr mir zuerst die Fußfesseln lösen«, sagte Mythor. Kemprel sprang aus dem Sattel, bückte sich und durchschnitt mit dem Dolch die Schnüre. Er packte Mythor am Arm und stützte ihn, als er sein Bein über den Sattel schwang und mit halb abgestorbenen Gliedern auf den Boden rutschte. Seine, Knie zitterten, er sank halb gegen das Lamor und spürte tausend Stiche in seinen Schenkeln.

			Hoch über den drei Männern ertönte ein kurzer Hornstoß. Mythor erschrak; er kannte die furchtbare Bedeutung dieses Hörnerklangs. Noch bevor der seltsame Herold seine gesamte Kraft in einen neuen, längeren und furchtbareren Hornstoß hineinlegen konnte, stieß sich Mythor von der Flanke des Lamors ab und rannte, so schnell er mit seinen eingeschlafenen Beinen es konnte, an dem mächtigen Fuß des Yarl vorbei, taumelte hin und her und schaffte es, sich trotz der Handfesseln mit den Innenseiten der Oberarme die Ohren halbwegs zuzuhalten.

			Er schaffte es, bis zum hinteren Rückenteil des Yarls zu rennen und sich dort in einen Sandhaufen zu werfen.

			Ceburon, der Herold des Todes, stieß seinen langen, durchdringend kraftvollen Hornruf aus.

			Mythor hatte diesen Klang schon einmal in der Schattenzone gehört.

			Er erinnerte sich sehr genau daran, daß dieser fanfarenähnliche Ton Menschen und Dinge zu Staub zerfallen lassen konnte, wenn sie in der Richtung des Schalls standen. Noch mehr begriff Mythor in diesem kurzen Zeitintervall:

			Zoon wurde überall dort in Ameristan, wo Mythor und seine Freunde die Erzählungen gehört hatten, groß wie ein Berg beschrieben, der alles überragte, über das Land kroch und Hindernisse niederwalzte, mit vielen Armen und Beinen und einer Stimme, die Fels zu Staub zerfallen ließ.

			Es war der Yarl, auf dem Zoon ritt, und der Herold des Todes begleitete ihn auf seinem schauerlichen Körperinstrument.

			Dieser »Zoon« ragte über Mythor auf.

			Der langgezogene Ton riß endlich ab. Mythor stand auf und ahnte, daß er ein Bild der Verwüstung sehen würde. Noch während er nach seinen Bewachern Ausschau hielt, rührte sich der Yarl. Mythor drückte sich an einen Baumstamm und wartete.

			Kemprel und sein Pferd, die unmittelbar vor der Öffnung von Ceburons rüsselähnlichem Gesichtsorgan gestanden hatten, waren zu Asche zerfallen. Fassungslos starrte Shakor auf einen unregelmäßigen Fleck flockiger Materie unweit von ihm vor dem Kopf des Yarls. Die Dämonenmaske war ebenso zerfallen wie Pferd und Reiter.

			Aus der Rückfront von Shakors Helmmaske schlugen wieder lange, knisternde Flammen. Sie waren deutlich zu sehen, ebenso deutlich war aber auch eine unheilvolle Ruhe, die sich plötzlich ausbreitete.

			Robbin hatte es ihm damals erklärt. Kemprel war ebenso ein Opfer des Herolds geworden wie zahlreiche Krieger Ruethans.

			Die Fanfare zerschmettert alles Leben, hatte der Pfader erklärt, das ungeschützt von ihrem Klang erreicht wird.

			Das Pferd Shakors wieherte grell, als es der Reiter in die Höhe zwang, auf den Hinterbeinen herumriß und dann auf Mythor zugaloppierte. Natürlich hatte Mythor daran gedacht, zu flüchten. Aber jetzt setzte sich auch der Yarl in Bewegung und stapfte davon, aus dem Versteck zwischen Bäumen und dem Schluchtanfang hinaus und wurde schneller. Geschickt ritt Shakor in engen Bogen um die Vorderglieder des dunklen Yarls herum, die sich hoben und senkten wie kleine Steintürme.

			Als Shakor den Mann aus Gorgan erreichte, hatte sich der Yarl des Dämons bereits halb gedreht und entfernte sich, vorbei an den vorstürmenden Tieren, nach Süden. Eine riesige graue Staubwolke verhüllte die riesige, lärmerfüllte Szenerie.

			»Solange ich da bin, bei Gorgans Finsternis«, rief Shakor und deutete auf Mythors Reittier, das zur Seite gelaufen war und mit hängendem Kopf an dürren Gräsern zupfte, »gelingt dir keine Flucht.«

			»Das weiß ich«, sagte Mythor und kostete die unendliche Erleichterung aus, die er empfand, als er den rennenden Yarl des Dämons sah. »Dein Freund ist eines unwürdigen Todes gestorben.«

			»Er war nicht schnell genug, so wie du und ich. Du kennst den Herold des Todes?«

			»Aus den Jahren der Vergangenheit. Wohin flüchtet dein Zoon?«

			»Nach Cherstong. Dorthin wirst du gebracht, nachdem die Schlacht gewonnen ist.«

			»Noch ist es nicht soweit«, meinte Mythor. »Ein rechter Feldherr kämpft an der Spitze seiner Krieger. Warum ist Zoon nach Süden geflüchtet?«

			»Seine Überlegungen teilt er mir nicht mit. Ich weiß es nicht.«

			»Du wirst es auch nicht erfahren«, sagte Mythor. »Solltest du nicht auch dort sein, wo gekämpft wird?«

			Er deutete mit den gefesselten Händen in die Richtung des Passes. Dort war der erbarmungslose Kampf in vollem Gang. Hinter den Bergen ballten sich die schwarzen Wolken zusammen und wurden von einem Sturm umhergetrieben. Aus ihren silberfarbenen Rändern schienen winzige Blitze zur Erde niederzufahren.

			Nach einiger Zeit übergab der Maskierte seinen Gefangenen an einen Trupp Zoon-Krieger und befahl ihnen, Mythor zu bewachen, bis die Schlacht vorbei war.

			*

			In diesem Moment begann Sadagar einzusehen, daß er nichts mehr tun konnte, um den Yarl zu steuern.

			Der Yarl, der zuerst rasend losgestürmt, dann mehrmals angehalten und sich gedreht hatte, stand wieder scheinbar ruhig da. Um ihn herum bekämpften sich zwei Armeen.

			Auch auf den ineinander geschachtelten Plattformen, Rampen, Türmen und kastellartigen Befestigungen gab es Kampf. Als der Yarl stehengeblieben war, hatten einzelne Krieger Wurfanker in die Höhe geschleudert und waren an den Seilen heraufgeklettert.

			Ilfas Köcher war leer; ihre Pfeile waren verschossen und hatten Krieger getötet. Jetzt zogen sich die vier Gefährten langsam zurück bis zu einer baumelnden und schwankenden Strickleiter. Sie waren als Fremde erkannt worden.

			Das Erschrecken prägte ihre Entschlossenheit. Sie hatten miterlebt, wie während dieses ungewohnt lauten und langen Fanfarenlautes alle Krieger vor ihnen niedergebrochen waren und sich in Staub auflösten – Ruethans Krieger waren dezimiert.

			Gerrek riß einen Speer mit halb verbogener Spitze aus dem Holz neben seinem Knie und schleuderte ihn schräg aufwärts. Er traf einen Zoon-Krieger und warf den Mann rückwärts auf die staubbedeckten Planken.

			»Hinunter! Und zu Ruethan!« schrie er. Ronda hatte bereits ihren Fuß auf die oberste Sprosse der Strickleiter gesetzt.

			Zwischen den Gliedmaßen der Yarls tobte der Kampf der unberittenen Krieger beider Seiten. Mehr als ein Viertel von Ruethans Heer war von der seltsamen Todesfanfare getötet worden. Der Staub ihrer Leiber vermischte sich mit dem Schmutz, der von zahllosen Füßen aufgewirbelt wurde. Speere und Pfeile heulten durch die Luft. Die Yarls, deren Panzer gegeneinanderstießen, gingen weder vorwärts noch rückwärts. Sie bildeten einen Halbkreis mitten auf dem staubigen Schlachtfeld, der den Paß abschloß.

			»Wo ist Ruethan?«

			»Dort drüben. Mitten im Paß. Er kämpft gegen vier Schwerter«, schrie Sadagar und schleuderte ein Messer.

			Fremde Krieger und Zoon-Krieger versuchten, den Yarl zu erklettern. Ronda kappte das Seil, dessen Wurfanker sich tief ins Holz gegraben hatte. Einige Zoon-Soldaten fielen schreiend zu Boden.

			»Schneller«, keuchte Ilfa. Auch sie verteidigte sich mit dem Schwert gegen zwei von Zoons Kriegern.

			Daß es dunkler und stürmischer geworden war, hatten sie gemerkt. Die Berge hinter dem Paß hatten sich in dichte Wolken gehüllt. Der Wind, der die Wolkenbänke dicht über dem Grund der Täler heranrollte, blies den Staub vom Schlachtfeld weg und wirbelte neuen Staub auf. Schneidende Kälte drang über den Paß herunter.

			Ilfa und Ronda gelang es als erste, zu Boden zu springen und sich durch die kämpfenden Krieger einen Zickzackweg zu bahnen.

			Die Wolken flirrten und flimmerten. In ihren Spalten und Löchern erschienen blitzende und funkelnde Wirbel. Es gab keinen einzigen Sonnenstrahl, trotzdem leuchteten die Funken und wurden immer größer. Der Wind war zum Sturm geworden. Er blies förmlich die Reste des Heeres aus dem Bergtal hervor und über den Paß.

			Ruethan, in eine vollständige Rüstung gehüllt, kämpfte mit einem mächtigen Zweihänder. Unter seinen kraftvollen Streichen fielen nacheinander die Zoon-Soldaten, deren eiserne Langschwerter die sausende Klinge des großgewachsenen Mannes klirrend splitterte.

			»Dort! Sadagar und Gerrek mit dem Mink«, rief Ronda und zeigte auf die untersten Sprossen der Leiter. Übereinander kletterten die Freunde herunter und winkten, nachdem sie Ilfa und Ronda dicht bei Ruethan gesehen hatten. Sie folgten ihnen, ohne sich in den Kampf einzumischen.

			Hinter Ruethan hielt einer seiner Krieger den Zügel eines starken weißen Hengstes. Das Tier war unruhig und tänzelte auf der Stelle. Die Übermacht bedrängte den Herrn der Gamahler; er wich langsam zurück.

			Ronda hob den Kopf, als sie ein heulender Windstoß traf und ihr beißenden Staub in die Augen blies.

			Aus den Wolken wurden winzige Kristalle herausgeschleudert. In den Wirbeln schlugen sie gegeneinander und wurden größer. Einige Kristallklumpen waren so groß geworden, daß sie zu Boden fielen und sich dort mit dem Kristallstaub verbanden.

			»He, Ruethan!« schrie die Amazone und griff in den Kampf gegen Ruethan ein. »Wir kommen, um dich zu warnen.«

			Das Visier seines Helms war offen. Blaue Augen blitzten nach allen Seiten. Wirres blondes Haar sah schweißnaß an der Stirn unter dem Metall hervor.

			»Wir sind mit dem einzelnen Yarl gekommen. Hast du Mythor gesehen?« rief Ilfa und kämpfte an Rondas Seite. Hinter sich hörten sie Gerrek und Sadagar näherkommen. Das Aufheulen eines orkanartigen Windes verschluckte die Antwort des Herrschers.

			Die Kristalle hagelten herunter, trafen den Boden und buken dort zusammen wie weicher Schnee oder Lehm. Zuerst war es eine Schicht, nur wenige Handbreit hoch, die ständig anwuchs. Einige Gamahler versuchten verzweifelt, sich von dem Kristallbrei zu befreien, aber sie verschwanden immer mehr in der Masse der herunterschlagenden kleinen Geschosse, die auf dem Boden auch noch zu wachsen schienen. Aus dem Sturm war jetzt ein wütender Orkan geworden, der die Bewegungen aller Kämpfenden hemmte. Aber Sturm und Kristallwolken schnitten Ruethans Kriegern den Rückweg ab.

			Sadagar und Gerrek waren herangekommen.

			Die vier Gefährten schlugen sich einen Weg durch den Halbkreis der Zoon-Soldaten und senkten ihre Waffen, als sie vor dem Herrn des Berglands standen.

			»Du bist Ruethan«, rief Gerrek über das Toben des Sturms hinweg. »Wir sind Mythors Freunde. Hast du den Yarl gesehen, der dein Heer warnte?«

			Eine Schar Krieger eilte heran und baute sich schützend vor dem Mann mit dem Schwert und Zauberstab auf dem zerhauenen Schild auf.

			Ruethans Gesicht rötete sich, dann wurde es weiß.

			»Bei Gorgans kaltem Zorn«, schrie er. »Ihr wart das? Ihr habt alle meine Pläne durchkreuzt! Ich sollte euch niederhauen lassen.«

			Er schien Ronda und Ilfa erst jetzt wiederzuerkennen. Aber seine Laune wurde dadurch nicht freundlicher.

			»Ein schöner Dank«, schrie Sadagar. »Woher sollen wir wissen, daß du im Begriff bist, Zoon vernichtend zu schlagen?«

			Es war reiner Hohn, denn der Kampf würde wohl umgekehrt ausgehen. Die Krieger hatten ihren Anführer mit einem dichten Kreis umgeben, ebenso sein Pferd und die vier Freunde. Um die kleine Gruppe herum wurde es einen Augenblick lang etwas ruhiger.

			»Am liebsten möchte ich euch in Stücke reißen lassen«, sagte Ruethan, sich mühsam beherrschend. Die Amazone, die vor nicht allzulanger Zeit auf Tod und Leben gegen ihn gekämpft hatte, antwortete störrisch:

			»Das ist nicht so einfach. Welche Pläne hattest du?«

			»Eine bestimmte Menge«, lautete die barsche Antwort. »Was wollt ihr hier?«

			»Wir suchen Mythor. Er ist in der Macht Zoons, sage ich«, erklärte Ilfa. »Warum dankst du uns nicht dafür, daß wir dich gewarnt haben?«

			Ruethan wirkte ebenso verschlossen und rätselhaft wie damals. Aber er ließ sich herab, ihnen einige Erklärungen zu geben, während er versuchte, den Kampfverlauf richtig abzuschätzen.

			»Ich wußte von dem Hinterhalt. Natürlich nicht jede Einzelheit.«

			Der Orkan wütete weiter und türmte neue Massen von rasend schnell wuchernden Kristallen auf. In der Luft verklumpten sich mehr und mehr Kristalle aneinander und wurden nach unten geschleudert. Zusehends wuchs die Mauer höher. Krieger waren von den Kristallen eingeschlossen worden, standen regungslos da und wuchsen, weil die blitzenden Teilchen nach allen Seiten wucherten, wie groteske Riesen aus. Sie lebten nicht mehr.

			»Wer hat dir davon berichtet?« rief Ilfa. »Niemand von uns.«

			Die gesamte Kampffront wich langsam nach Süden. Die Yarls tappten ohne die Befehle ihrer Führer rückwärts. Auch diese Tiergiganten fürchteten den Orkan mit seinen seltsamen Erscheinungen, den wohl der Dämon entfacht hatte, um seinen Gegner in eine ausweglose Lage zu treiben.

			»Ich habe tüchtige Helfer. Nein, ich sage euch keinen Namen. Es war jener Kundschafter, der euch in Torrei ungesehen traf.«

			»Nein! Dein Mann?«

			Ronda erinnerte sich an den blitzschnellen Überfall im Dunkel außerhalb der Herberge.

			»Er hat die Aufzeichnungen in Mythors Schatulle verbrannt. Auf deinen Befehl?« wollte Sadagar wissen. Er war ratlos – sollte er diesen Helden aus der Vergangenheit angreifen oder bewundern… was waren dies für hinterlistige Pläne.

			»Ja. So war es. Ich habe meine guten Gründe.«

			Ein Krieger hastete heran und reichte seinem Herrn einen Becher. Großmütig bedeutete Ruethan ihm, auch den Fremden etwas einzuschenken. Es war starker roter Wein.

			Ronda und Ilfa verständigten sich mit einem kurzen Blick. Mythor hatte also recht behalten mit der Vermutung, daß Ruethan ihm jedes Wissen über Coerl O’Marn und das BUCH DER ALPTRÄUME bewußt verschwieg.

			»Danke für den Trunk«, sagte Gerrek schließlich und wischte sich die Lippen. »Dein kluger Kundschafter, der so trefflich mit dem Feuer zu spielen weiß, sagte dir auch, was dich hier erwartet?«

			»Ich wußte«, erklärte Ruethan, »welcher Yarl von Zoon geritten wird.«

			»Und?«

			»Ich wollte dieses Tier einkesseln und töten. Wenn ich den Dämon töte, ist die Schlacht beendet.«

			»Wir sind also daran schuld, daß die dämonisierten Maskenträger ihre Leute gegen deine Lichtkrieger hetzen und noch nicht tot umgefallen sind?« fragte Sadagar, verblüfft über soviel Übermut und Unkenntnis der wahren Lage.

			»Das nicht, aber…«, begann Ruethan finster. »Ihr könnt mir helfen, Zoon zu fassen und zu vernichten.«

			»Nichts anderes haben wir vor«, bekräftigte Ilfa. »Aber zuerst suchen und finden wir Mythor.«

			»Wir müssen uns weiter ins Tal hinunterkämpfen«, sagte Ruethan, leerte den Becher und warf ihn seinem Krieger zu.

			»Noch eine Frage!«

			Sadagar hatte nachgedacht. Jedes Wort der spärlichen Erklärungen Ruethans hatte er genau abgewogen und geprüft. Nur einen Mann gab es, der sich blitzschnell von einem Ort zum anderen bewegen konnte. Ob es ein schneller Überfall auf eine dämmerige Wirtsstube war oder ein Eindringen tief im Land des Feindes: nur Coerl O’Marn mit Hilfe des DRAGOMAE vermochte dies!

			»Dein findiger Kundschafter ist Coerl O’Marn, der Alptraumritter!« stellte Sadagar fest.

			Ruethan atmete tief ein und aus und bekannte nach einer Weile:

			»Du hast recht.«

			»Coerl vernichtete also sein eigenes Vermächtnis, das er zuerst Mythor gegeben hat? Das kann ich nicht glauben.«

			Ilfa schüttelte verwirrt den Kopf.

			»Er mußte dies tun. Sonst würde Mythor ein Wissen in die Hand gegeben, das ihn irreleitet. Das muß so sein!«

			»Das verstehe, wer will«, rief Gerrek. »Ich nicht. Und meine Freunde ebensowenig.«

			»Mythor darf den Schatz, den Zoon eifersüchtig und mit aller Kraft hütet, nicht in die Hände bekommen. Dieser Besitz steht Mythor nicht mehr zu. Der rechtmäßige Besitzer erhob darauf begründeten Anspruch.«

			Der heulende Orkan mit seinen treibenden Staubmassen und der ständig höher wachsenden Mauer rückte unaufhaltsam näher. Seine Geräusche überdeckten einen Teil des Kampflärms.

			Beide Heere hatten die ersten Kämpfe Mann gegen Mann und viele Verwundete und Tote hinter sich gebracht. Ein langer Augenblick der Ermattung trat ein. Einzelne und Gruppen zogen sich zurück, sammelten sich um ihre Anführer, verbanden einander die Wunden und ließen die Waffen ruhen. Sie alle – oder fast alle – holten Atem für den nächsten Waffengang.

			Er würde mit noch größerer Erbitterung geführt werden.

			Sadagar faßte die Gedanken der Gefährten zusammen, als er sagte:

			»Mythor wird in diesen Stunden oder Tagen keinen Anspruch auf einen Schatz erheben. Gleichgültig, woraus dieser Schatz besteht. Er ist nämlich ohne jeden Zweifel in der unmittelbaren Gewalt von Zoon. Wir folgten seit Tagen seinen Spuren. Sie enden, davon sind wir überzeugt, hier auf dem Schlachtfeld.«

			»Oder am Rand der Schlucht. Ich sah einen großen, schwarzen Yarl nach Süden rennen!« meldete einer derjenigen Krieger, die an Ruethans Seite kämpften.

			»Er rannte nach Cherstong«, sagte Ruethan und biß sich auf die Lippen. »Wir müssen ihn verfolgen und einholen.«

			»Das erste vernünftige Wort, das ich seit einer Stunde gehört habe.«

			Einige Hunderte von Kriegern machten sich mit Gorgan-Rufen neuen Mut.

			»Bringt Pferde. Auch für die vier Freunde Mythors!« rief Ruethan. »Es, sind gute Krieger. Besonders die Rothaarige.«

			Ronda warf ihm einen giftigen Blick zu und drehte sich herum zu Sadagar. Leise fragte sie:

			»Wann wird er uns erklären, wie die Wahrheit wirklich aussieht? Ich verstehe nur einen Teil.«

			»Geht mir nicht anders. Warte«, brummte Sadagar. »Alles wird sich eines Tages aufklären. Ich kann es dir jetzt auch nicht sagen, weil mir noch die eine oder andere Erkenntnis fehlt.«

			»Eines ist sicher«, meinte die Amazone mit Bestimmtheit. »Um Mythors Leben geht es Ruethan nicht.«

			»Das ist einiges von dem wenigen, das ich mit Sicherheit weiß«, stimmte Sadagar zu.

			Der Kampf begann an einigen weit auseinanderliegenden Stellen wieder. Dort am Rand des Schlachtfelds war es den Lichtkriegern gelungen, drei Yarls mit mächtigen Bränden in die Flucht zu treiben.

			Selbst die Aufbauten brannten und zogen lange Rauchfahnen hinter sich her. Der Orkan fachte die kleinste Flamme zu einem schwer löschbaren Feuer an. Wasser gab es wenig oder gar nicht.

			Die Umzingelung der Yarls war an einigen Stellen aufgebrochen, aber immer wieder wurden die Lücken geschlossen. Schritt um Schritt bewegte sich die riesige Menge von Bewaffneten im rasenden Staubsturm auf ein großes Nebental rechts des Passhangs zu. Eine Felswand verhinderte ein Entweichen der Krieger aus dem Nordosten, und die Riesentiere bildeten langsam eine lebende Mauer, die einem Dreiviertelkreis glich.

			Nur einzelnen Gruppen rasender Kämpfer, deren Gorgan-Rufe bis hierher schallten, gelang der Durchbruch. Sie fällten Bäume, schleppten sie unter die Körper der Yarls und zündeten die Blätter an.

			Ruethan kletterte in den Sattel seines Schimmelhengsts und schob die gepanzerten Füße in die Steigbügel.

			»Kommt!« sagte er in versöhnlicherem Ton. »Wenn Mythor von Zoon den Dämonenkuß erhalten soll; ist dies ein Grund, das Unmögliche zu wagen. Wir müssen uns nach Süden durchschlagen.«

			Vom Rand des nördlichen Schlachtfelds wurden gesattelte Pferde gebracht. Ein Krieger reichte Ilfa einen Köcher voller Pfeile, und sie dankte ihm.

			»Und um Zoons sogenannten Schatz«, sagte Sadagar. Er fing an, über die wahre Natur dieses »Schatzes« nachzudenken. Abenteuerliche Überlegungen kreisten in seinen Gedanken.

			»Die Schlacht? Willst du sie verlassen?« erkundigte sich Gerrek voller Verwunderung. Der Alptraumritter nickte.

			»Meine Unterführer wissen, was zu tun ist. Zudem brauchen wir nicht lange. Vernichten wir Zoon, entscheidet das auch den Kampf hier am Paß.«

			Das Heer würde sich, wenn es erbittert Widerstand leistete, noch einige Tage halten können. Befehle und Rufe gingen hin und her. Berittene und Krieger zu Fuß sammelten sich und erhielten Anordnungen. Sie gehorchten, weil sie nicht nur mit dem Herzen, sondern auch mit dem Verstand kämpften, während die Zoon-Krieger mehr oder weniger blind den Befehlen der Dämonisierten gehorchten. Ganz langsam und – hoffentlich! – unbemerkt formierte sich ein Keil, der bis zu den Beinen der aufgeregten Yarls reichte.

			Die Gefährten setzten sich in den Sätteln zurecht, packten die Waffen fester, und dann ritten sie los. Zuerst langsam, dann schneller, und endlich trafen sie auf eine mehrfach gestaffelte Reihe der Gegner. Sie schlugen sich, den Heroen an ihrer Spitze, durch die Reihen der Zoon-Krieger, während die zu Fuß Kämpfenden diesen Teil des Schlachtfelds mit ihren lauten Gorgan-Anrufungen in ein neues Chaos stürzten.

			Gorgan-Besessenheit – auch hier!

			Fast eine Stunde brauchte der Stoßkeil, um aus dem hochgelegenen nördlichen Teil der Schlucht bis zum Ring der Yarls vorzustoßen. In dieser Zeit wurden einige Riesentiere zurückgezogen und hatten ebenfalls in großer Eile den Weg nach Süden eingeschlagen.

			Die vier Gefährten, der kraftvoll und erbarmungslos kämpfende Ruethan und eine Handvoll Berittene sprengten auf den leidlich freien Raum zwischen den Säulenbeinen los.

			Die überraschten Zoon-Krieger, darunter zwei Maskenträger, wurden niedergeritten und blieben tot oder verletzt liegen. Der Weg war frei. Anfeuernde Rufe und die Sporen und Zügelhilfen ließen die Pferde ausgreifen. Der Weg war vorgezeichnet.

			»In den Yarl-Straßen«, schrie Ruethan. »Wir können Cherstong nicht verfehlen.«

			»Wie weit ist es, Ruethan?« rief Sadagar. Auf der Karte des toten Pfaders Nedel waren nur undeutliche Angaben zu sehen.

			»Wir reiten zu Mythor, ja?« kreischte der Mink und klammerte sich an den Nacken des Mandalers.

			»Ja. Aber es wird auch dir nicht gefallen«, sagte Gerrek voll schlimmer Ahnungen, »wie wir ihn finden.«

			»Weniger als ein Tagesritt. Wenn wir nicht langsamer werden«, erwiderte der Alptraumritter. Seine glänzende Rüstung hob ihn klar von allen anderen in ihrer zusammengewürfelten und halb zerschlissenen Ausrüstung ab.

			»Du willst den seltsamen Schatz, nicht wahr?« wollte Ilfa wissen.

			Die Reiter benutzten eine der beiden deutlichen Spuren der Yarl-Straße. In dem feuchten Gelände hatten die Pranken der Tiere eine festgetretene, für die Hufe der Pferde aber keineswegs zu harte Unterlage geschaffen. Die Tiere hatten es leicht; überdies fiel das Land vom Paß und Gebirge her leicht ab. Das Toben des Sturmes wurde leiser, und der Wind zerrte nur noch schwach an den flatternden Mänteln.

			»Den Schatz. Und wenn Mythor von uns gerettet wird, dann muß ich verhindern, daß er sich an dem Schatz vergreift. Ein anderer bekommt ihn.«

			Sadagar sagte noch immer kein Wort.

			Aber seine Überzeugung wurde immer deutlicher. Er glaubte zu wissen, woraus diese Kostbarkeiten bestanden, was der Schatz wirklich war. Aber er wagte, weil Ruethan zuhörte, nichts Deutliches zu sagen.

			»Was hat dir Mythor getan«, rief Ronda, »daß du ihn so haßt?«

			Es waren weniger als zehn Reiter, die jetzt übriggeblieben waren. In einer langgestreckten Gruppe ritten sie, in den Steigbügeln stehend und in den Knien federnd, genau nach Süden.

			»Ich hasse ihn nicht. Bestimmt nicht. Aber diese Einschränkung muß ich machen.«

			»Kennst du Cherstong?«

			»Ich weiß, wie der Schwarze Felsen aussieht. Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas Vergleichbares gesehen zu haben. Mehr kenne ich nicht von diesem Heim der Schrecklichen.«

			»Es ist Zoons Wohnung, nicht wahr?«

			»Seine Heimstatt seit langer Zeit.«

			Ruethan von der Roten See wußte es ebenso genau wie die Gefährten und seine Krieger. Daß sie schnell und ohne Verluste Cherstong erreichten, war möglich. Daß es ihnen gelang, jetzt noch Zoon zu bezwingen, ein Häuflein bewaffneter Reiter gegen diesen mächtigen Dämon, war mehr als fraglich. Sadagar hielt es für unmöglich. Aber Ruethan in seiner Gorgan-Besessenheit, erfüllt von Gedanken an seine Macht, scheute sich nicht, dieses Wagnis auf sich zu nehmen. War es Mut oder Verzweiflung, die ihn dazu brachte, diesen Wahnsinnsritt zu beginnen und ihn mit einem Angriff auf einen weitaus Mächtigeren zu beenden?

			»Selbst wenn es dich langweilt, Ruethan«, meinte Ilfa, deren Hoffnung gewachsen war, Mythor lebend und gesund wiederzusehen. »Noch eine Frage. Warum erscheint O’Marn nicht einfach auf dem Weg des DRAGOMAE bei Zoon und raubt ihm den unersetzlichen Schatz?«

			»Das ist nicht leicht beantwortet«, erwiderte Ruethan und blickte ihr offen in die Augen. »So wie es dem Dämon gelungen ist, einen vernichtenden Orkan zu schaffen, so hat er eine Barriere errichtet, die selbst für Alptraumritter nicht überwindbar ist.«

			»Welcher Art ist diese Barriere?«

			»Das wiederum weiß ich nicht genau. Es müssen magische Steinwälle sein oder etwas anderes aus dem Reich der Finsternis. Erst dann, wenn dieser Wall auf die Weise unseres Kampfes durchbrochen wurde, könnte uns Coerl mit dem DRAGOMAE erreichen und helfen. Oder den Schatz wegnehmen. So hat er es mir erklärt.«

			Aber mir hat er nicht erklärt, sagte sich Gerrek, warum Coerl seine eigenen Aufzeichnungen vernichtet hat.

			Sie ritten unbehelligt in den Spuren der Yarls. Längst waren Lärm und Orkan hinter ihnen zurückgeblieben. Vor ihnen wuchs etwas in den Himmel, das von fern aussah wie ein unermeßlich hoch aufragendes Gewölbe aus Schwärze. Sie näherten sich Cherstong.

		

	
		
			6.
FINSTERNIS ÜBER ALLEM

			Das riesige, von Klüften und Höhlen zerrissene Felsmassiv versperrte den Blick auf das Meer. Alle Schrecken der geschundenen Landschaft von Ameristan waren hier vereinigt.

			Für Mythor waren diese Bilder gleichbedeutend mit Weltuntergangsstimmung.

			Cherstong, ein wuchtiges Gebilde aus Zinnen und Klippen, erhob sich auf einem annähernd runden Sockel. Zahllose Felsenkanzeln und Vorsprünge ließen Öffnungen erkennen, hinter denen düstere Glut loderte. Zwischen den Zinnen hing grau und gespenstisch dichter Nebel.

			Der Fuß des Felsmassivs, das so groß wie eine kleine Grafschaft war, wurde von niedrigen Hügeln gesäumt, wenigstens auf der nördlichen Seite. Aus dem dunklen und grobkörnigen Sand erhoben sich Hunderte von Götzenstatuen aus schwarzem Gestein. Mit glühenden Augen starrten sie die Näherkommenden an.

			Über ganz Cherstong breitete sich eine Zone der Finsternis aus. Sie hing wie ein riesiger Schirm über der Landschaft. Es gab weder Licht noch Schatten. Die Dunkelheit herrschte, zusammen mit einem schrecklichen Geruch, der sowohl aus dem Felsen kam als auch von der Südlichen See.

			Mythor konnte rechts und links des Felsens die Wasserfläche sehen. Wenigstens hier, in dieser riesigen und offenen Bucht, lag das Meer unbeweglich da, ohne jede Spur von Brandung. Als ob das Wasser stinkendes Öl wäre, meinte der Gorganer.

			Nicht einmal die hoch aufragenden Felsen spiegelten sich in dieser seltsamen See.

			Das obere Drittel, so schätzte der Gefangene, war von einer Giftwolke verhüllt. Lange Fäden in gebrochenen Farben hingen aus dem Unterteil senkrecht herunter. Sie verschwanden in Spalten und Löchern und stellten mit Sicherheit das wirkliche Element des Dämons Zoon dar. Schaudernd wandte sich Mythor an Shakor.

			»Zoon fühlt sich wohl in dieser schrecklichen Umgebung?«

			Der Dämonisierte gab Mythor mehr als nur Rätsel auf. Dem Dämon gegenüber und dessen Befehlen war er absolut treu und verfolgte seine Aufgaben mit rücksichtsloser Härte. Aber er sprach über die Geheimnisse Zoons mit großer Selbstverständlichkeit, sofern er sie selbst kannte.

			»Augenscheinlich. Sonst hätte er sich wohl eine andere Wohnstatt ausgesucht.«

			»In den Höhlen am Fuß des Felsens hausen die Yarls, wenn ich richtig nachdenke.«

			»Und in der schönsten und schmutzigsten steht der Yarl, den Zoon reitet«, antwortete bereitwillig der Maskenträger. »Vorwärts, weiter.«

			Er ritt noch immer sein Pferd, das keine Müdigkeit zu spüren schien.

			Mythor und die sechs Mann der Begleitung saßen auf Lamoren. Sie waren den Yarl-Pfad entlanggeritten und schnell vorangekommen. Seit Mythors Gefangennahme in Taroogs Ruinen waren neun oder zehn Tage vergangen; er vermochte nicht ganz genau zu sagen, ob er sich nicht irrte. Zuviel war geschehen.

			Eine weitere Seltsamkeit tauchte zwischen den Hügeln auf. Die fahlweißen Stämme und Äste längst abgestorbener Bäume umgaben schwarze, glänzende Langsteine, die einen runden Pferch bildeten.

			In den Zweigen der vernichteten Bäume hingen klumpenartige Nester, die aussahen, als würden verrückte Vögel sie aus Abfall zusammengesetzt haben. Spinnen krabbelten über riesige Netze, und maskentragende Zoon-Krieger hantierten am Rand des Steinkreises.

			»Minke! Der Pferch ist voller Kobolde«, staunte Mythor und hielt sein Reittier an.

			»Wäre er leer, würden wir ihn nicht bewachen müssen«, gab Shakor kalt zurück.

			Dutzende Minke bewegten sich innerhalb der Absperrung. Die Steine waren von Schwarzer Magie getränkt. Deutlich erkannte Mythor aus nächster Nähe, wie sich die Kobolde scheuten, den länglichen Steinen zu nahe zu kommen.

			Sie taumelten auf ihren dürren Beinen hin und her. Ihre bläulichen Körper und ihre flammenden Haarschöpfe waren ein auffallender Gegensatz zu der farblos-dunklen Umgebung. Ihre Augen waren geschlossen, sie bewegten sich wie Schlafwandler.

			»Zoon läßt Minke einfangen?«

			»Hier siehst du sie«, antwortete Shakor ruhig. »Schwarze Magie soll sie zusammenschließen.«

			»Ihre Geisteskräfte sollen vereint werden?« fragte Mythor und schüttelte zweifelnd den Kopf.

			»Nichts anderes.«

			»Was will Zoon damit bezwecken?«

			Langsam ritten sie weiter. Irgendwo im Mittelpunkt der Felsenmasse war die Kriegerschmiede versteckt, von der mehrmals gesprochen worden war. Dort würde Mythor hineingestoßen werden, nachdem er den Dämonenkuß empfangen hatte.

			»Wenn der Geist aller gefangenen Minke zusammengeführt worden ist«, erzählte Shakor, »wird er sehr mächtig sein. Dann können sie wieder zurück in jene Welt, aus der sie hierher gefallen sind.«

			Mythor fragte nach einer Weile:

			»Was ist an den rotschopfigen Kobolden so wichtig?«

			Je näher sie dem Felswirrwarr kamen, desto schneller schlichen Angst und Ungewißheit zurück in Mythors Herz. Unablässig gingen seine Augen über die nässeglänzenden Felswände, aber dort gab es nichts, das ihm auch nur die geringste Hoffnung machen konnte.

			»Sie sind nicht nur kreischende Poltergeister.«

			»Was sind Minke dann?«

			»Sie waren die Träger eines großen, wichtigen Geheimnisses, sagt Zoon. Noch heute besitzen sie dieses Wissen. Zoon will an ihr Geheimnis herankommen. Mehr weiß ich auch nicht.«

			»Aber du kennst die Kriegerschmiede.«

			»Besser als alles andere. Bald werden dort Krieger geformt, die niemand wird besiegen können. Woran du auch denkst, an die Zeit vor ALLUMEDDON oder an die Shrouks anderer Zeiten, an Gianten… diese Soldaten des Dämons werden keine wirklichen Gegner haben.«

			»Welch ein tröstlicher Ausblick«, seufzte Mythor. Shakor lachte hart und rief:

			»Zoon wartet auf dich! Welch eine Ehre, allein vor ihn treten zu dürfen!«

			Er packte Mythors Reittier am Zügel und zog das Lamor mit sich. Die Kavalkade preschte auf die glänzenden schwarzen Quader einer schmalen Straße zu, die sich durch die letzten Hügel wand und in wirren Halbkreisen aufwärts zu einer hallengroßen Öffnung in Cherstong führte. Ein Damm, einige Brückenbögen, rechts die fast senkrechten Felsen, links der Abgrund, so stoben sie aufwärts. Der abscheuliche Geruch in einer Luft, die kein noch so winziger Hauch bewegte, wurde stechender.

			Noch wenige Schritte bis zum Innern von Cherstong.

			Mythor sah in einige leere Yarl-Höhlen hinein und wurde nach links herumgerissen. Der Weg führte auf einem breiten Felssims, durch wenige Tunnels und unter einigen Bögen hindurch nach Süden. Die Dunkelheit nahm nicht ab, und als sie dreimal in die Nähe jener Giftfäden kamen, verschlug es Mythor den Atem.

			Er hob den Arm und bedeckte Mund und Nase mit dem Stoff des Mantels. Die Giftfäden waren von seltsamem Leben erfüllt. Winzige Tierchen krochen in halb durchsichtigen Röhren aufwärts und abwärts. Alles war mit einem klebrigem Schleim überzogen. Wieder schüttelte sich der Gorganer vor Abscheu.

			Der Felspfad, einer von vielen, die sich verzweigten, schnitten, verloren und wieder trafen, führte in Windungen leicht abwärts und zum südlichen Teil Cherstongs.

			Nun konnte Mythor den Sockel der Felsen, das Ufer und das ölige Meer sehen.

			Jedes neue Bild war schlimmer als das vorhergehende. Zoon hatte den Ort zweifellos nach seinen Wünschen geformt, die ursprüngliche Natur verändert, und alles ins Unheilvolle verkehrt.

			»Wohin bringst du mich?« wollte Mythor wissen. Die Aufregung schlug sich in seiner Stimme nieder.

			»In die Höhle, in der Zoons Yarl wartet. So lautet mein Befehl.«

			Die Reittiere hielten vor der Höhle. Ein riesiges, gekrümmtes Loch klaffte in der Felswand. Der Weg der Yarls vom Strand herauf war breit und ausgetreten. Überall waren Felstrümmer abgesplittert und lagen wild durcheinander. Große Berge von Futter, Kot der Yarls, zerbrochene Waffen und mehrere Becken, in die das Quellwasser aus den Tiefen der Bergmassive lief, kennzeichneten das Bild.

			Der Yarl hatte seinen wuchtigen. Körper rückwärts in die geräumige Höhle hineinbugsiert. Große Öffnungen hinter einer Felsbarriere und ebensolche Eingänge entlang eines Simses in halber Höhe klafften weit auf. Aus ihnen drang helles, rotgefärbtes Licht in die Unterkunft des Tiergiganten.

			»Es geht zu Fuß weiter«, sagte Shakor. Seine Krieger lösten Mythors Fesseln und halfen ihm aus dem Sattel.

			Die Reittiere wurden weggeführt; Shakor und zwei Krieger brachten Mythor auf eine steile Rampe. Die Wände der Höhle dünsteten Feuchtigkeit und einen Geruch aus, der womöglich noch stechender war als der Gestank außerhalb der Höhle.

			Der Yarl stand mit geschlossenen Augen da und war in seine Schlafhaltung gefallen. Auf dem gepanzerten Rücken trug das Tier eine Ansammlung von Gebäudeteilen, die wie eine kleine, wohldurchdacht angelegte Festung aussahen.

			Die Flächen, Kanten und Verstärkungen bestanden aus einem Material, das Mythor niemals zuvor gesehen hatte.

			Es war schwarz und glatt, es war von Zoon oder seinen dämonischen Helfern auf magische Weise hergestellt worden. Wie aus stahlhartem Wachs wirkte dieser Stoff. Die Zinnen und Abwehrmauern türmten sich höher und höher, und über dem Gelaß des Yarl-Führers erhob sich eine Wachzinne.

			Mythor erkannte dieses aufgetürmte Bauwerk wieder, obwohl er es nur aus größerer Entfernung gesehen hatte. Als er die Gestalt auf dem Wachturm sah, blieb er überrascht stehen und flüsterte erschreckt:

			»Ceburon!«

			»Richtig«, pflichtete Shakor bei. »Der Herold des Todes. Er wacht ununterbrochen.«

			Ceburon war nichts anderes als ein erschreckend dürres Wesen, etwa zehn Fuß hoch und mit einer schuppigen, lederartigen Haut bedeckt. Mythor schaute ihn an und fühlte einen Schrecken, der ihn fast lähmte. Der Rüssel, anstelle einer Nase mitten in einem Totenkopf-Gesicht mit roten Augen, war unterarmlang und wie eine Fanfare geformt. Wachsam schwenkte Ceburon sein tödliches Organ in Mythors Richtung. Shakor winkte lässig ab.

			Ein einziger »Fanfarenstoß« dieses Wesens würde die Decke der Höhle herabstürzen lassen und in Staub verwandeln.

			Hier sah Mythor, ohne daß es ihn noch ernsthaft traf, den Ursprung der Legende von Zoons felsenzerstörender Mächtigkeit. Er wurde weitergestoßen, den ganzen Sims entlang und durch einen Felskorridor weiter ins Innere des Berges.

			Ein fremder Wille tastete sich durch das dämmerige Innere der Höhle. Er faßte zuerst zögernd nach Mythor, packte dann fester zu und äußerte sich als geistiger Zwang.

			Mythor fühlte sich vorwärtsgezogen und geschoben. Er war seiner Fesseln ledig, aber die geistigen Fesseln verhinderten jeden Gedanken an Flucht. Neben Shakor stolperte Mythor ins finstere Innere der Höhle.

			Die nächsten dreihundert Schritte legte er in halber Bewußtlosigkeit zurück.

			Er merkte nur, daß sich der Weg wieder dem Rückenschild des Yarls näherte. Zwischen dem Sims und dem schwarzen Bauwerk lag eine lange, schmale Zugbrücke auf. Rechts und links des Anfangs, neben den dicken Ketten, die zu Türmen hinaufführten, standen bewaffnete Krieger mit flammenden Masken.

			Der geistige Zwang, der Mythor mit sich zerrte, war unverändert stark. Er zwang ihn, nicht an sein Schicksal zu denken, zog ihn ins Innere der Yarl-Festung, schaltete seine Fluchtgedanken und auch seine Angst aus. Mythor war voller Erwartung; er fing an, sich auf das Zusammentreffen mit Zoon vorzubereiten.

			Mythor spürte nicht, daß ihn Shakor am Arm ergriff und nach vorn stieß. Er betrat die heruntergeklappte Zugbrücke. Sie schwankte nicht unter den Tritten der Männer; sie schien aus dickem Eisen zu sein.

			Zwischen den Kettentürmen war ein portalartiger Eingang geöffnet. Auch dorther kam rote, glühende Beleuchtung. Mythors Augen wurden größer; trotz der geistigen Lähmung und dem Druck des fremden Willens sah Mythor alles und verstand alles. Er konnte frei nachdenken und die Wirklichkeit mit seinen Erinnerungen vergleichen.

			Dreißig Schritte vorwärts.

			Sein ungläubiges, fast entsetztes Staunen nahm zu. Er stand plötzlich am Rand einer runden Fläche.

			Sie war in dasselbe rote Licht getaucht, das hier an jeder Stelle aus Wänden, Decken und Mauern zu strömen schien. In der Mitte dieser Fläche gab es eine zwei Ellen hohe Stufe, die ebenfalls kreisrund war. Dort, in der Mitte der erhöhten Fläche, ragte aus dem glatten Material ein großer schwarzer Stein hervor.

			»Ich kenne diesen Stein«, keuchte Mythor mit erstickender Stimme.

			Es war der wuchtige Schwarzstein, der einst im Zentrum von stong-nil-lumen aufgestellt gewesen war!

			Er hatte den Geist des Dämons Cherzoon beherbergt.

			Cherzoon? Cherstong? Ergab diese Ähnlichkeit einen Sinn?

			Cherzoon – o, wie lange war das her! – war mit der Goldenen Galeere untergegangen. Damals, als er versuchte, die Schattenzone zu durchqueren…

			Mythor sah noch mehr, und sein Schrecken vertiefte sich. Er war vollkommen starr und sprachlos.

			Neben dem Stein von stong-nil-lumen lagen die Waffen des Lichtboten.

			Der Sonnenschild!

			Der Sternenköcher und der Mondbogen!

			Und der Helm der Gerechten!

			Auch als sich aus dem Hintergrund eine schattenhafte, halb leuchtende, halb verhüllte Gestalt lautlos und in dämonischer Feierlichkeit näherte, war es Mythor unmöglich, zu reden. Er merkte nicht, daß er zitterte.

			Diese riesenhafte, breitschultrige Gestalt glitt auf Mythor zu und blieb neben dem Schwarzstein stehen. Stehen, das war nicht die richtige Bezeichnung, denn die Wolke giftigen Gases, von der die Gestalt Zoons umhüllt war, brodelte und verformte sich ständig.

			Zoon besaß keine deutliche Gestalt.

			Auch sein Körper war in ständigem Wechsel begriffen. Das Aussehen des Gesichts und das jenes körperlosen Leibes änderten sich von Herzschlag zu Herzschlag. Viele Wesen und Menschen wechselten einander ab; jedes war nur kurz zu sehen.

			Mythor erinnerte sich wieder:

			Kreise begannen sich zu schließen – auch der Dämon Cherzoon im Schwarzstein spiegelte die Gesichter und das Aussehen aller seiner Opfer wider. Er hatte das Wesen und den Geist einer großen Reihe fremder Wesen in sich aufgesaugt, und das bedeutete für Mythor:

			Cherzoon war Zoon!

			Als spräche ein anderer, hörte er sich röcheln:

			»Warum begreife ich dies erst jetzt? Hilft mir denn keiner…?«

			Stille. Keine Antwort.

			Er blieb mit seinem Entsetzen und seinen Erinnerungen allein. Sein Blick ging zwischen Zoon-Cherzoon und den Waffen hin und her. Seine Waffen! Wie waren sie aus der Tiefe des Meeres hierher gekommen?

			»Lange habe ich auf dem Meeresgrund zugebracht. Ich war gefangen im Schwarzstein, Mythor.«

			Cherzoon sprach. Seine Stimme war rasselnd und tief, er schien jedes Wort nur mit Schwierigkeiten hervorbringen zu können. Zusammen mit dem ständigen Wechsel seines Aussehens und der Wolke, die ihre Färbung und ihre Umrisse ebenso veränderte, klang diese Stimme wie ein langer, spitzer Dolch, der sich durch eine Rüstung ins Nervengeflecht bohrte.

			So empfand es der Gefangene des Dämons.

			»Die Goldene Galeere ging unter. Mit ihr versanken der Schwarzstein und diese Waffen, die du einst getragen hast. Seit dieser undenkbar langen Zeit bewachte ich sie auf dem schwarzen Grund des Ozeans. Wasser! Dunkelheit! Nässe und Einsamkeit.«

			Wesen von unglaublicher, feingliedriger Schönheit, Männer und Frauen, erschienen hinter dem wirbelnden Schleier der verdickten Luft. Fremde Gesichter, Dämonen und Mischwesen, Gorganer und Gestalten, die Mythor nicht einmal aus seinen langen Alpträumen kannte, lösten einander ab.

			Jeder Atemzug brachte ein anderes Bild hervor.

			»Im tiefen Wasser«, ächzte der Dämon, »am Grund des Ozeans der Schattenzone, wachte und wartete ich. Auf dem Yarl erschien Ceburon, der Todesherold, und er brachte die Mumme mit. Er suchte lange, aber er fand mich und brachte mir den Dämonenkörper mit den magischen Binden.«

			Über die Dämonenleiter mußte Ceburon hinuntergestiegen sein, mit dem erklärten Ziel, Cherzoon seinen Dämonenkörper wiederzugeben.

			Wieder schloß sich ein Kreis. Mythor zuckte zusammen, als die rasselnde Dämonenstimme wieder an seine Ohren drang.

			»Die Zeit war gut. Die Stunde war da: ALLUMEDDON. Die Schattenzone löste sich auf, und eine unermeßlich große Woge aus Zeit und Raum und Tiefe verschlug mich hierher.«

			Eine Frage drängte sich Mythor auf, aber noch war er nicht in der Lage, seine Stimme gebrauchen zu können. Aber der Dämon antwortete, ohne daß er fragte.

			»Als ich endlich in meinen Körper schlüpfte, war es nicht mehr möglich, dessen Gestalt zu bewahren. Die Macht der Geister, die in mir sind, ist zu groß. Ich bin der Dämon des Wechsels, der Auflösung und des Neuanfangs, des Flackerns zwischen tausend Gestalten.«

			Mythors angsterfüllte Gedanken gingen wie rasend. Wasser! Fest glaubte er daran, daß es sich so verhielt:

			Das Wasser und die lange Einsamkeit im kalten, unbeweglichen Naß hatten den Dämon zerrüttet und geschockt.

			Mythor, der damals selbst dem gespenstischen Zug Ceburons und des Yarls in die Tiefe begegnet war, erzitterte unter der Wucht der Erinnerungen. Sie lösten einander in rascher Folge ab. Jede war schrecklicher als die vorhergegangene.

			Die Erinnerungen Cherzoons aber waren noch gräßlicher als seine eigenen. Die Zoon-Krieger, die dämonisierten willenlosen Maskenträger scheuten aus gutem Grund das Wasser – sie vertrugen dieses Element nicht. Das Nasse war zu einem Teil des Dämons geworden, zu einem Teil, der selbstzerstörerisch wirkte.

			»Aber nichts wird mich, den Dämon der tausend wechselnden Gestalten, an meinem Sieg hindern. Xatan ist mit mir und wird mir helfen. Auch dein Geist, Mythor, wird von mir aufgesogen werden, zusammen mit anderen, die sich in meiner Macht befinden. Die Dunkelmächte werden siegen!

			Xatan und ich, Seite an Seite!

			Das Heer Ruethans ist geschlagen.

			In kurzer Zeit gehört dieses Land, das sie Ameristan nennen, mir. Mit seiner Hilfe werde ich die Macht des Dunklen über die ganze Welt tragen und in viele andere Welten dazu.«

			Kamen Maskenträger mit Wasser in Berührung, mit Meerwasser allerdings, flüchtete der Dämon aus ihnen. Die Lebensenergie, die sie bis zu diesem Moment zu kraftvollen und nimmermüden Streitern gemacht hatte, erlosch. Die Dämonisierten lösten sich auf, und wenn sie verbrannten, kochte und dampfte das Wasser.

			Wieder hallte Cherzoons grauenvolle Stimme durch die Halle im Kastell des Yarls.

			»Morgen, Mythor, im Angesicht meiner Krieger und edler Gäste, sollst du von mir aufgenommen werden. Ich könnte dich schon jetzt unter meinen Willen bringen, dich zu dem wechselnden Chor der unzähligen anderen nehmen, aber es eilt nicht. Eine schöne Zeremonie werden wir morgen dem staunenden und ehrfürchtigen Volk meiner Krieger zeigen.

			Bis dahin wartest du im Kerker – wohlversorgt.

			Du hast abermals Grund zur Freude. Eine Überraschung, die du nicht jeden Tag erlebst, wartet dort auf dich.

			Bringe ihn weg, Shakor.«

			Der Dämon bewegte sich, ohne daß er sichtbare Füße gebrauchte, im Schutz des giftigen Nebels rückwärts dorthin, woher er gekommen war. Diese Wolke aus schwerer, erstickender Luft war sein Schutz gegen das Wasser und die Erinnerung daran.

			Mythor spürte undeutlich, wie ihn Shakor herumdrehte und aus dem Saal stieß.

			Er kam wieder zu sich, als er kurz vor dem Ausgang der Yarl-Höhle war und die Dunkelheit ein wenig abnahm. Noch immer kein Windhauch. Noch immer stank es betäubend.

			»Morgen ist der große Tag!« sagte Shakor. »Ein Tag voller Überraschungen, bei Gorgans Zorn! Ich verspreche es dir.«

			Mythor sah ihn mit aschfahlem Gesicht an. Über schmale Stege und durch einige Korridore, in deren Wände rostige Eisenringe eingelassen waren, brachte ihn der Maskenträger in eine andere Höhle. Es dauerte länger als eine halbe Stunde, dann betraten sie wieder einen riesigen Keller, in dem, wie zu erwarten, ein anderer Yarl stand.

			Überall standen Zoon-Krieger und bewachten die Mündungen der Gänge und Korridore. Mancher Maskenträger war darunter, der Shakor und Mythor aus den tiefen, grauschwarzen Augenhöhlen anzustarren schien. Die Krieger wechselten nicht ein einziges Mal einen Gruß oder eine Losung.

			Noch einmal traten sie auf einen breiten Sims hinaus, auf dem eine breite Planke lag. Sie führte hinauf auf einen Yarl-Rücken. Auch dort das gewohnte Bild: Zinnen, Palisaden aus seltsamen Baumaterial, Schrägrampen und schwere, eisenbeschlagene Tore. Überall bewegten sich die Wächter. Sie warfen mißtrauische Blicke auf Mythor, bis Shakor sagte:

			»Bringt ihm, was er haben will. Den anderen auch. Sie werden morgen in Zoon eingehen.«

			Die Wächter nickten und begleiteten Mythor bis zu einem runden Raum, dessen Innenwände fast ausnahmslos aus dicken Gittern bestanden. Die Gittertüren mit kantigen Schlössern und unaufbrechbaren Riegeln bildeten die vierte Wand kleiner Zellen.

			Mythor blieb stehen und hörte Rufe und Schreie. Er verstand sie nicht. Noch nicht, denn er sah hinter den Stäben seine Freunde und Gefährten.

			Ilfa und Ronda, Gerrek und Sadagar, der Mink Jourg, der erbärmlich zu kreischen begann… und neben Gerrek stand Ruethan und rüttelte an den Stäben.

			Cherzoon hatte nicht zu wenig versprochen.

			Mythor taumelte unter dem Schock dieser Überraschung. Willenlos ließ er sich zur Zelle neben Ilfa führen und hörte entfernt und halb von Sinnen das Klirren der zufallenden Gitter.

			Er warf sich auf das harte Stroh eines schmalen Lagers, verbarg den Kopf zwischen den Armen und schloß die Augen. Er brauchte Zeit und Ruhe, um das Erlebte zu verarbeiten.

		

	
		
			7.
DER LETZTE TAG

			Die Wachen hatten vor jeder Gefängniszelle eine winzige Lampe aufgestellt. Die Flamme aus dem schwimmenden Docht kämpfte mit stinkender Rußfahne gegen den feuchtwarmen Dunst der Höhle an. Der mittlere Raum, von dem die Gittertüren abzweigten, war ohne Dach. Ungehindert drangen Geräusche und die Nässe schwerer Tropfen, die vom Höhlendach herunterschlugen, in das Verlies der Gefährten ein.

			Essen und Wein war gebracht worden.

			Der Soldat, der die Krüge und Schalen brachte, wurde von Bogenschützen begleitet. Sie sicherten, solange die Zellentüren offen waren.

			Mythor war nach einer Stunde, die zu den schlimmsten Erfahrungen seines Lebens zählte, aufgestanden und hatte sich an Ilfa gewandt. Durch die Stäbe hindurch berührten sich ihre Hände.

			»Jeder von uns hat viel zu erzählen«, sagte er. »Und ich habe am meisten zu berichten.«

			»Wir sind in der Gewalt Zoons«, erwiderte Ilfa. Sie erschrak, als sie in Mythors Augen und in sein Gesicht blickte. Ekel, Angst, tödliche Entschlossenheit und abgrundtiefe Verzweiflung sprachen daraus.

			»In der Gewalt Cherzoons!« sagte Mythor. Nacheinander begrüßte er in unnatürlicher Ruhe seine Gefährten. Schließlich blickte er Ruethan an, so eindringlich, daß Gerrek meinte, Mythor zähle in Ruethans blassem Gesicht die Sommersprossen.

			»Wir sind von einer so großen Übermacht gestellt, bekämpft und gefangengenommen worden«, murmelte Sadagar, »daß wir uns am Ende ergeben mußten. Es war sinnlos.«

			»Hört zu«, sagte Mythor und setzte den Krug an. Der Wein war kühl und überraschend gut. Er wischte das Kinn und die Mundwinkel trocken und berichtete, was ihm seit der Gefangennahme in Taroog geschehen war.

			Er ließ nichts Wichtiges aus, erzählte von Zoon-Cherzoon, von den Waffen des Lichtboten und davon, daß sie morgen alle den Dämonenkuß empfangen, in Zoon aufgehen und anschließend zu versklavten Dämonenkriegern geschmiedet würden. Daran bestand kein Zweifel.

			»Liebster«, flüsterte Ilfa, und ihre Finger suchten sein Gesicht, »noch können wir hoffen. Höre, was Ruethan zu sagen hat.«

			»Ich höre. Sprich, Ruethan!« sagte Mythor ohne große Herzlichkeit.

			»Ich habe einen Verbündeten unter den Kriegern des Dämons. Einen wilden, unerschrockenen Krieger. Er wird tun, was ich sage – vielmehr weiß er schon, was zu tun ist.«

			Sadagar knurrte:

			»Es fällt uns schwer, dir zu glauben. In diesem Zusammenhäng habe ich noch Fragen, die du wohl weniger zuvorkommend beantworten wirst.«

			»Du kannst mir glauben. Ich werde nicht dämonisiert werden, ebenso wenig wie du und die anderen. Unsere Waffen haben sie in einem offenen Raum neben der Zugbrücke hingeworfen. Haltet euch bereit zur Flucht. Morgen, wenn der Dämon sein Spektakel haben will, werden wir ihm ein solches zelebrieren. Er wird’s schwerlich vergessen.«

			Sie unterhielten sich so leise, daß es undenkbar schien, daß ein Wächter sie hören konnte.

			Während sie sich stärkten, tauschten sie ihre Erlebnisse aus. Der Mink löste sich von Gerrek und rannte zu Mythor hinüber.

			»Alles hölzern«, kreischte er. »Soll ich wieder poltern?«

			Ronda und der Mandaler berieten sich, dann sagte Gerrek:

			»Noch nicht. Sieh dich draußen erst einmal um. Es mag klüger sein, nicht zu fliehen.«

			Der Wein und die Überzeugung, daß er wieder einmal im allerletzten Augenblick dem sicheren geistigen Tod entkommen war, wenn auch nur für eine kurze Galgenfrist, lösten Mythors Niedergeschlagenheit ein wenig auf. Freilich kam diese neue Stimmung in winzigen Schritten.

			»Jourg guter Mink. Ich habe verstanden«, kreischte der Mink und hüpfte zur Rückwand der Zelle. Je tiefer er eindrang, desto kleiner schien sein Körper zu werden. Er verschwand, und nur ein Knistern gab Zeugnis, daß er sich in den Fasern des Holzes fortbewegte.

			»Du versicherst uns also, daß wir morgen fliehen können?« fragte Ronda den Alptraumritter.

			»So ist es. Sonst wäre ich nicht mit euch hierher geritten.«

			Daß bei diesem Versuch eine Handvoll seiner besten Männer ihr Leben verloren hatten, erwähnte er nicht. Hatte sein Verstand gelitten, oder sprach die Gorgan-Besessenheit aus ihm?

			»Sollten wir nicht besser schlafen?« meinte Sadagar und betrachtete traurig seine leeren Messergurte.

			Gerrek stieß ein Lachen aus, das fröhlich klingen sollte, aus dem aber Verzweiflung sprach.

			»Ganz sicher ist es, daß wir uns ums Gewecktwerden keine Gedanken zu machen brauchen.«

			Jeder von ihnen hatte sich die düstere Umgebung genau eingeprägt. Daß die Maskenträger und ihre Helfer den Mink nicht gefangen und in den magischen Kerker gebracht hatten, verdankte Jourg wieder dem Mandaler. Gerrek hatte ihn versteckt und daran gehindert, dem Zwang der schwarzmagischen Langsteine nachzugeben.

			»Nein«, gab Mythor zu. »Damit haben wir keine Sorgen.«

			Der Mink kam zurück. Er bahnte sich einen Weg durch das splitternde Holz und schrie aufgeregt, mit gesträubtem rotem Haarschopf.

			»Überall Wachen! Und Magie! Ich kann nicht hinaus.«

			»Dann bleibst du eben bei mir«, bestimmte Mythor. »Wenn wir die Dongs hören, ist es Zeit, sich vorzubereiten. Was sollen wir tun, worauf sollen wir achten, Ruethan?«

			»Ich wüßte es auch gern«, antwortete der Alptraumritter. »Aber es kommt darauf an, was mein Vertrauter unternehmen kann. Wir sind erfahrene Kämpfer, also werden wir richtig handeln, bei Gorgans Wut!«

			»Hoffentlich.«

			Von der triefenden Decke der Höhle drang stinkende Luft ebenso in die Gefängniszellen herein wie das rote Glühen durch die Öffnung des fehlenden Daches. Die Gefährten befanden sich also in einem typischen Yarl-Gefängnis. Sie verschwendeten keine Gedanken mehr an eine Flucht jetzt; selbst wenn es ihnen gelang, die Höhle zu verlassen, wohin sollten sie rennen oder reiten?

			Mythor hob die Hand und bestimmte:

			»Freunde! Schlaft. Jede Stunde hilft uns.«

			Er ließ Ilfas Unterarme los und zog seine Arme durch das Gitter zurück. Er legte sich auf die harte, schmale Unterlage und schloß die Augen. Die Müdigkeit und die Erschöpfung zwangen ihn, trotz der quälenden Gedanken sofort einzuschlafen.

			*

			Das ungewohnt gute Essen hatte ihn gestärkt, der Schlaf erfrischt. Der Lärm innerhalb der Höhle und davor weckten ihn. Zuerst waren es nur wenige Geräusche, dann mehr, sie wurden lauter und hallten wider, schließlich fingen Krieger an, auf riesigen Messingdongs zu schlagen. Das Metall und die Klirrstäbe im dröhnenden Hohlraum begannen ihren rhythmischen Lärm.

			»Es ist soweit«, sagte er zu sich.

			Er horchte in sich hinein und spürte, daß ihn offensichtlich die kalte Ruhe eines Weisen erfüllte. Angst und Herzklopfen, Verzweiflung oder Niedergeschlagenheit waren verschwunden.

			Mythor blieb sitzen und wartete auf das, was unaufhaltsam folgen würde. Zuerst betraten drei Maskenträger den offenen Innenraum. Sie sprachen nicht, aber aus den Augenlöchern der abstoßenden, flammenden Masken schossen, wachsame Blicke nach den Gefangenen. Eine Rotte Bewaffneter kam und fällte Speere, zückte lange, frisch geschliffene Schwerter.

			»Öffnet die Schlösser.«

			Ringe wurden aus den Riegeln gedreht, kreischende Riegel aus den Zuhaltungen gezerrt. Die Gittertüren wurden geöffnet. Die Zoon-Krieger bildeten eine waffenstarrende Gasse bis zum Ausgang.

			»Zoon, der Herrscher, wartet auf euch. Schneller!«

			Die Gefangenen wurden einzeln aus den Zellen herausgeholt und ebenso einzeln durch den Bohlenkorridor geführt. Sie verließen, gut bewacht, aber nicht gefesselt, den Rücken des Gefängnis-Yarls. Sie schwiegen; bisher waren sie überzeugt gewesen, daß der Yarl mit ihnen aus der Höhle hinaustappen würde. Man führte sie über den Sims hinaus, in eine andere Höhle hinein und dort wieder auf einen anderen Yarl hinauf.

			Im Mittelpunkt des riesigen Schildes stand ein Wachtturm aus dem gleichen seltsamen Material, das weder Zapfen, Klammern noch andere Befestigungen erkennen ließ. Gerade senkte sich eine Zugbrücke herunter und schlug mit dumpfem Krach auf den Fels.

			Aus dem Innern einiger Höhlen erklangen die schweren Dongs. Die Wellen der dröhnenden Laute schienen alles erzittern zu lassen. Der Rückenpanzer dieses Tieres war glatt und kahl. Er glänzte in einem dunklen Grau. Große verschlungene Zeichen schwarzer Magie befanden sich auf den hornigen Schichten.

			»Hinauf! Zoon wird sich euch nähern.«

			Die Maskierten gaben die Befehle ohne auffallende Aufregung oder Beteiligung.

			»Was geschieht mit uns?« fragte Mythor, der als dritter in der weit auseinandergezogenen Reihe ging. Dem Kobold war es gelungen, sich auf dem Weg vom Gefängnis bis hierher zu befreien und unerkannt zu verschwinden.

			Niemand gab Antwort.

			Ruethan betrat als erster die Zugbrücke, ihm folgten Sadagar und Mythor. Sadagar hatte die halbe Nacht lang überlegt, ob er Mythor sein Wissen über das, was Ruethan den »Schatz« nannte, preisgeben sollte. Er entschloß sich, noch zu schweigen. Als Ilfa als letzte des Zuges den Turm erreicht hatte, bewegten sich die Ketten der Zugbrücke und hoben sie an, drehten sie auf den Rücken des Yarls.

			Unter dem ohrenbetäubenden Lärm und dem lauten Widerhall der Dongs setzte sich der Yarl in Bewegung. Langsam verließ er die Höhle, und nach jedem seiner schweren, erschütternden Schritte sahen die Gefangenen mehr von dem Bild, das zwischen dem Fuß von Cherstong und dem Ufer des Meeres aufgebaut war.

			Ein Halbkreis von Yarls umgab die Höhlen.

			Die Tiere standen dicht an dicht, Panzer an Panzer. Zwischen dem Yarl im Zentrum dieser wuchtigen, undurchdringbaren Mauer und dem bewegungslosen Wasser war nicht mehr als zwei Bogenschußweiten Abstand.

			Tausende Zoon-Krieger bevölkerten die Aufbauten und die Zinnen der Kampftiere. Mythor zählte mehr als zwanzig Yarls. Hieß dies, daß die Tiere vom Kampfplatz in Titamoon abgezogen worden waren? Auch Ruethan zuckte zusammen, als er die wahre Anzahl zählte.

			Langsam bewegte sich der Yarl bis in die Mitte des Halbkreises. Auch vor den Köpfen der bewegungslos dastehenden Tiere hatten Krieger Aufstellung genommen. Stumpf glotzten die riesigen Augen der Yarls auf die Menschen und die vielen Krieger, auf ihren herantappenden Artgenossen. Es war nichts anderes zu hören als das Klirren, Dröhnen und Donnern der unzähligen Dongs.

			Mythor hielt Ilfas Hand in seiner. Ohne daß sie merkten, wer die Kettenwinde bediente, drehte sich die Zugbrücke und richtete sich, halb erhoben, nach Süden.

			»Zoon! Zoon!« schrien tausend Kehlen heiser.

			Einer der Yarls im Zentrum – Mythor erkannte sofort den verschachtelten und bedrohlich wirkenden Aufbau aus zahlreichen Türmen und wuchtigen Riegelbauwerken wieder – bewegte sich vorwärts. Er setzte seine Krallenfüße in den feuchten, sandigen Untergrund und näherte sich demjenigen Tier, das die magischen Zeichen und die Gefangenen trug.

			Leise sagte Mythor in Ilfas Ohr:

			»Auf dem höchsten Turm ist Ceburon, der Herold des Todes. Verkrieche dich, wenn er zu blasen anfängt.«

			»Er hält Wache.«

			»Er schützt seinen Herrn.«

			Cherzoon-Zoon stand auf einer Plattform, die sich weit über den Nackenwulst des Yarls erhob. Die Giftwolke um seinen veränderlichen Körper war hier, im Freien, unter der schwarzen Glocke aus unbeweglichen Nebelschichten, noch gespenstischer als im Halbdunkel. Unentwegt wechselte der Ausdruck der Gesichtszüge, ebenso schnell verschwamm der Körper vor den Blicken und machte einer anderen Gestalt Platz. Er wurde breiter und schmaler, wuchs und verkleinerte sich.

			Die einzige Chance zur Flucht – Ceburon würde sie erkennen und sein tödliches Organ benutzen.

			Cherzoons Yarl hielt an, als der Rand seines Rückenschilds denjenigen des anderen Tieres berührte. Die Zugbrücke senkte sich und verband die Tiere miteinander. Die Dongs schwiegen mit plötzlicher, überraschender Einstimmigkeit.

			Cherzoons Stimme war nicht weniger laut und schauerlich.

			»Komm, Mythor. Empfange das Zeichen meiner Herrschaft.«

			Mythor fragte sich im stillen, wo Ruethans Vertrauter steckte, und ging hinaus auf die Zugbrücke. Ohne Eile näherte er sich die rund siebzig Schritte, die ihn vom Dämon trennten.

			Mythor war noch ein Dutzend Schritte von Cherzoon entfernt, der beide Arme hob und sie nach ihm ausstreckte.

			Das war das Ende. Es dauerte nur noch einige Herzschläge lang, dann war er in der Gewalt des Dämons. Eine willenlose Marionette. Verloren für die Welt, die er kannte und liebte.

			Verloren für Ilfa. Verloren für seine Träume von allen träumenswerten Taten und Dingen.

			Schräg unterhalb des Dämons bewegte sich etwas.

			Für einen winzigen Moment wurde Mythors starrer Blick abgelenkt.

			»Die Waffen…«, flüsterte er keuchend.

			Ein dämonisierter Zoon-Krieger trat zwischen den Wänden der untersten Mauer hervor. Er trug die Waffen des Lichtboten. Schild, Bogen, Köcher und Helm. Der Helm der Gerechten mit seinem Gehörn saß auf der Zoon-Maske, und unter dem goldfarbenen Metall, den bronzefarbenen Metallbändern und um den blauen Edelstein der Stirn züngelten die Flammen hervor.

			Mythor erkannte an den Bewegungen und am Rest der Ausrüstung seinen Bewacher Shakor. Er war also Ruethans Vertrauter!

			»Im Namen des Kriegers Gorgan!« donnerte Shakors Stimme gänzlich verändert über die Szene.

			Mythor duckte sich und spannte die Muskeln. Ceburon hörte den Ruf, deutete ihn richtig und brauchte eine winzige Zeitspanne, ehe er die Gefahr abwenden konnte.

			Dann ertönte sein vernichtender Fanfarenstoß.

			Shakor war herumgewirbelt, hielt den Sonnenschild hoch und duckte sich dahinter. Mythor rannte einige Schritte auf der Zugbrücke und warf sich wieder zu Boden, hielt beide Ohren zu und hörte den heulenden, dröhnenden Ton dennoch. Sein Körper zitterte, jede Faser zuckte.

			Er sah nicht, was viele andere sahen und miterlebten. Er merkte nur, daß sich der Ton der Heroldsfanfare änderte. Eine Art Echo ertönte, der Ton wurde zerstreut.

			Shakor stand da und wich nicht zurück.

			Die Fläche des Sonnenschilds fing den vernichtenden Schall auf und schmetterte ihn mit voller Wucht auf den Urheber und dessen Umgebung zurück. Das unbekannte Eisenwachs der Aufbauten zerfiel langsam zu flockigem Staub, der wie Sand herunterrieselte. Noch immer, unverändert stark und hallend, ertönte der Schall dieses Körperorgans. Noch mehr Teile rund um Ceburon und bis tief hinein in das Labyrinth des schwarzen Festungsbauwerks wurden zerstört. Der schallende Ton riß unvermittelt ab, und Ceburon starb, löste sich zu Asche und Staub auf, im letzten Ton seiner eigenen Waffe.

			In diesem Augenblick sprang Mythor auf. Hinter sich hörte er wuchtige Schritte.

			Ein ungeheurer Tumult brach los.

			Yarls begannen zu schreien. Die unzähligen Krieger schrien in allen Sprachen und mit schrillen Stimmen. Mythor erhielt einen wuchtigen Stoß. Ruethan rannte an ihm vorbei. Es sah aus, als ob Shakor den Sonnenschild – seine, Mythors, Waffel – dem Mann in der hellen Rüstung zuwerfen würde, aber der Eindruck täuschte. Shakor warf den Schild nur deshalb mit einer schnellen Bewegung zur Seite, um besser und ungehindert zu den Pfeilen des Mondköchers greifen zu können.

			Der erste Pfeil jagte heulend von der Sehne und traf mitten in den Körper Cherzoons.

			Ruethan hatte den anderen Yarl erreicht, hob den Schild auf und steckte den linken Arm und die Hand in die Griffe.

			Der zweite Pfeil traf den Dämon und warf ihn eine Elle weit rückwärts. Er taumelte und wäre beinahe von der Plattform gefallen. Der Yarl riß seinen Schädel hin und her und geriet langsam in Panik. Sein erster Schrei schien die Decke der Höhle oder einen Teil des Felsens spalten zu wollen. Ein dritter, vierter und fünfter Pfeil wurde abgeschossen – der Dämonisierte war ein hervorragender Bogenschütze.

			Cherzoon taumelte unter den Einschlägen der Pfeile.

			In der wabernden Wolke, die ihn umflirrte, bildeten sich schenkeldicke Hohlräume. Jeder von ihnen kennzeichnete die Bahn eines Geschosses. Aus den Körpern seiner vielen Erscheinungsformen ragten die wippenden Pfeile. Einer war abgebrochen.

			Der Yarl schaukelte nun aufgeregt hin und her.

			Die Festung auf seinem Rücken folgte den Bewegungen und schlug hin und her wie ein Schiff im Sturm. Bei jedem Schuß zog sich der dämonisierte Maskenträger, von Gorgan besessen, einige Schritte in die Richtung des Gefangenen-Yarls und der heftig schaukelnden Zugbrücke herum. Aber er hörte nicht einen Atemzug lang auf, seine Pfeile loszujagen. Aus Cherzoons Kehlen kam jetzt ein langgezogener, ächzend-qualvoller Schrei.

			Mythor, der seine Gefährten hinter sich in trügerischer Sicherheit wußte, war Unsicher, was er tun sollte. In diesem Augenblick, als folge er Ruethan, betrat Shakor rückwärtsgehend die Zugbrücke, taumelte und jagte einen Pfeil schräg an Cherzoon vorbei in die Luft.

			Sofort fing er sich wieder.

			Ruethan packte ihn an der Schulter und zog ihn mit sich. Er stand wenige Schritte vor Mythor.

			Der Yarl des Dämons begann zu rasen. Er schaukelte, drehte sich immer schneller im Kreis und stieß ununterbrochen gellende Schreie aus, die starke Ähnlichkeit mit dem Trompeten des unseligen Ceburons hatte. Diese Panik übertrug sich auf die anderen Yarls. Von alledem sahen und hörten die Gefangenen nur wenig – sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf Ruethan, Mythor, Cherzoon und Shakor.

			Der erste Yarl brach aus der Formation aus. Sein. Lenker bearbeitete ihn wie wild mit Zügeln und Leitstange. Das Tier kümmerte sich nicht darum, drehte sich herum und rannte ziellos davon. Mit einem höllischen Doppelkrachen rammte er zwei andere Tiere und donnerte schließlich in rasender Geschwindigkeit die Küstenlinie entlang. Im feuchten Sand entstanden tiefe Löcher und lange Schleifspuren.

			Die folgenden Ereignisse gingen in solch rasender Eile vor sich, daß niemand sich später an ihren genauen Hergang erinnern konnte. Was geschah zuerst? Was nachher? Das meiste passierte in bestürzender, erschreckender Gleichzeitigkeit.

			Der Lärm der Panik nahm zu.

			Die Schreie der Yarls, die Flüche und Entsetzensrufe aus vielen tausend Kehlen, der Widerhall aus den Höhlen und das Echo von den nassen Bergflanken, die irregeleiteten Soldaten, die ohne Takt und Rhythmus auf die riesigen Dongs losschlugen, weil sie einen neuen Höhepunkt der Zeremonie witterten, das alles und noch ein schauriger Chor anderer Geräusche vereinigten sich zu einem Lärm, der in Ameristan seinesgleichen suchte.

			Die Gefährten auf dem schwankenden Rücken des aufgeregten Yarls riefen sich unablässig Warnungen zu. Niemand verstand den anderen.

			Zwei, drei Yarls lösten sich aus dem Verband und rannten davon. Ihre Panik wirkte ansteckend. Jetzt waren alle Tiere in Bewegung, und es war nur eine Frage von wenig Zeit, bis sie alle davonrasten wie eine Rinderherde, in die ein Raubtier hineinsprang.

			Wieder schlug ein Pfeil in den Schenkel des Dämons ein.

			Cherzoon taumelte hin und her, versuchte sich festzuklammern, schwankte und tappte auf den Eingang zu seinem Verlies zu. Sein Yarl rannte in die Richtung des Wassers.

			Der Dämon erreichte mit einem verzweifelten Sprung die Sicherheit der Mauern, die ausgefranst und halb zerstört vor ihm aufragten.

			Der Yarl tobte, schrie und rannte – sein Kopf war jetzt dicht über dem schwarzen, öligen Wasser des Südlichen Meeres.

			Das Meer der Finsternis trug zehn Herzschläge später seinen Namen zu Unrecht.

			Ein Zeichen?

			Die Wolken rissen auf. Die Sonne, riesig, gleißend hell und rund, stand im frühen Vormittag. Sie überschüttete das Land mit einer ungeheuren Flut aus Licht, Wärme und Schönheit. Die Krieger Zoons schlossen aufheulend die Augen.

			Wasser spritzte haushoch auf. Cherzoons Yarl erreichte das Meer und raste hinein. Der nasse Tod wartete mit weißen, gischtenden Armen auf den Dämon, der von den Pfeilen des Lichtboten-Köchers förmlich gespickt die düstere Scheinsicherheit seines schwarzen Festungsbollwerks erreicht hatte und sich dort irgendwo verkroch. Das Tier verschwand in einer gewaltigen Doppelwelle, tauchte tiefer und tiefer ein und schwemmte eine Bugwelle aus weiß und golden aufgischtendem und schäumendem Wasser hoch. Dampfwolken kochten hoch.

			Hatte Shakor ihn tödlich getroffen, den Dämon – oder war es das Wasser, das sein Ende besiegelte?

			Während die letzten Yarls blind und rasend nach allen Seiten davonrasten und eine Unzahl Zoon-Krieger niedertrampelten, versank Cherzoon-Zoons Yarl in den Fluten. Das Wasser erreichte die Zinnen und Mauern der schwarzen Festung und schäumte hinein, gurgelte und zischte und riß alles mit sich, was sich ihm in den Weg stellte.

			Noch einige Herzschläge, dann war nur noch ein großer Wirbel zu sehen, dessen Mittelpunkt und die Wellen, die von ihm ausgingen, plötzlich weiße Schaumkronen zeigten – seit langen Jahren ein ungewohnter Anblick im vollen Sonnenlicht.

			Ruethan schob den Zoon-Krieger auf den Turm zu. Mythor setzte ihm nach. Shakor blieb stehen, schrie auf, und der Bogen entfiel seiner Hand. Blitzschnell bückte sich Ruethan und riß die Waffe an sich.

			Shakor schrumpfte.

			Der Tod, das nasse und – hoffentlich! – endgültige Ende Cherzoons, tötete ihn ebenso wie einige Hunderte oder Tausende von Maskenträgern überall in Ameristan.

			Mythor packte die Riemen des Köchers, als die Gestalt des Maskenträgers dünner und kleiner wurde und sich spurenlos auflöste. Als neben Mythor der Helm polternd auf die schlingernde und schlagende Zugbrücke des stampfenden und röhrenden Yarls fiel, bückte sich der Gorganer.

			Er bekam den Helm gerade noch zu packen, ehe er über die tanzenden Bohlen davonkollerte.

			Dafür riß ihm Ruethan den Köcher aus den Fingern. Mythor fluchte, aber seine Stimme ging in dem chaotischen Lärm unter wie alle anderen Rufe und Schreie. Trotzdem konnte er mehr von den Lippen Ruethans ablesen, als mit seinen Ohren verstehen, was Ruethan von der Roten See schrie:

			»Meine Waffen… im Namen des Kriegers Gorgan… Anspruch darauf.«

			»Sie gehören mir!« schrie Mythor und befestigte schnell den Kinnriemen des Helms. Mit einer Hand mußte er sich festhalten, denn Turm und Zugbrücke kippten vorwärts und hin und her. Die Sonne blendete ihn, und als er wieder klar sehen konnte, war Shakor verschwunden.

			Nur ein Schleier von feinen, silbernen Aschekristallen wehte davon. Der Yarl rannte schnell… irgendwohin. Nicht dem Wasser entgegen.

			»Gorgan selbst hat mich beauftragt«, schrie Ruethan, als Mythor waffenlos auf ihn eindrang. Der Sternenbogen war in der linken Hand des Ritters, die auch den Schild hielt. Den Köcher packte er mit der Rechten. Sadagar und Gerrek kamen heran, aber auch sie wurden von der Zugbrücke, die wie ein gigantischer Prügel auf den Yarl-Rücken schlug und hämmerte, an jedem sicheren Schritt gehindert.

			»Ich bin der rechtmäßige Besitzer der Waffen«, schrie Mythor und versuchte, den Köcher zu packen.

			»Gorgan sagt, ich soll die Waffen für ihn erobern. Der Schatz…«

			»Du Narr. Du kannst mit ihnen nichts anfangen. Sie werden dich nicht stärker machen…«

			Wind und Staub rissen den Kämpfenden die Worte vom Mund. Dennoch verstand Mythor:

			»Coerl O’Marn steht in Gorgans Diensten. Er ist mein Verbündeter. Mein bester Freund. Er befahl es mir…«

			Sie rangen auf der Zugbrücke. Die Ketten klirrten wie die Klingen eines Schwertkampfes. Weder Ronda, Ilfa noch die Männer konnten sich Mythor und Ruethan nähern, die am Ende der langen Brücke miteinander rangen, die schlenkernde und schleudernde Kette unter den Achseln eingeklemmt. Der Ritter trat Mythor gegen den Oberschenkel und schleuderte ihn bis ans Ende der Holzkonstruktion.

			»Mythor!« schrie Ilfa. Mythor rutschte, als die Brücke sich nach hinten drehte und auf dem Rücken des Yarls ein ratterndes Geräusch erzeugte, hoch und nieder sprang, bis fast ans Ende. Er hing über dem Rand des Yarl-Rückenschilds.

			Ruethan stapfte breitbeinig heran. Hinter ihm tauchte Sadagar auf und hatte dieselben Schwierigkeiten wie jeder andere. Der Yarl hatte sich nun im gleißenden Sonnenlicht in ein dahinrasendes Ding verwandelt, schrie unaufhörlich und fand einen Weg, irgendwie, irgendwohin. Wieder trat Ruethan nach Mythor, traf dessen Hand, und aufschreiend mußte Mythor den letzten Griff um die Kette und den armdicken Schäkel lösen.

			Er wurde weggeschleudert.

			Als er, sich drehend und zusammenkrümmend, fiel, sah er den Rand des Yarl-Rückens, den Himmel, die Sonne, das entsetzte Gesicht Ilfas und das grimmige, vom Wahn verzerrte Gesicht Ruethans, den schwarzen Sand, Wasser und Spuren im Boden.

			Der Aufprall löschte sein Bewußtsein aus.

			Er sah nicht mehr, wie der rasende Yarl davonstob, auf seinem Rücken die Gefährten, den verrückten Alptraumritter und die Waffen des Lichtboten. Er war nicht einmal froh darüber, daß der Helm der Gerechten verhinderte, daß er sich an einem Stück schwarzem Stein von Cherstong den Schädel spaltete.
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